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Destatis

Zur Untersuchung von Freizeitaktivititen
werden verschiedene statistische Infor-
mationsquellen genutzt. Aulerhalb der
Statistik wird haufig zwischen Kultur und
Unterhaltung unterschieden. Eine strikte
Trennung dieser beiden Aspekte ist je-
doch kaum moglich, da kulturelle Ange-
bote (zum Beispiel von Theatern und
Museen) und Kulturgiiter (zum Beispiel
Biicher und Filme), die im ersten Teil des
Beitrags untersucht werden, auch zur
Unterhaltung beitragen.

Einen groflen Teil ihrer privaten Zeit
verwenden die Menschen mittlerweile zur
Nutzung von Informations- und Kom-
munikationstechnologien, die im zweiten
Abschnitt (12.1.2) beleuchtet werden. Ins-
besondere die Entwicklung des Internets
hat das Freizeitverhalten der Menschen in
den letzten Jahren beeinflusst. Voraus-
setzung fiir die Internetnutzung im pri-
vaten Bereich ist die Ausstattung der
Haushalte mit Computer und Internet-

zugang. Wie hdufig werden Computer
und Internet im privaten Bereich genutzt
und wozu? Gibt es geschlechtsspezifische
Unterschiede? Hingt die Nutzung vom
Alter oder vom Bildungsstand ab?

Unter 12.1.3 werden die privaten Aus-
gaben fiir Freizeitaktivititen in den Blick
genommen, die aus den Laufenden Wirt-
schaftsrechnungen (LWR) hervorgehen:
Wie hoch sind die Ausgaben fiir Freizeit-
aktivititen? Wofiir wird das Geld ausge-
geben? Gibt es Unterschiede zwischen
einzelnen Haushaltstypen? Welche Rolle
spielt die Hohe des Haushaltseinkom-
mens?” 10!

12.1.1 Freizeit, Kultur und Sport

Theater

In der Spielzeit 2010/2011 gab es in 127
Gemeinden in Deutschland 140 6ffent-
liche Theaterunternehmen mit 890 Spiel-
statten und rund 278 000 Plitzen. Bezogen

P Info 1

Wie viele arbeitsfreie Tage stehen Arbeitnehmern und Arbeitnehmerinnen

zur Verfliigung?
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Nach dem Bundesarbeitsgesetz steht allen Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmern in Deutschland
ein gesetzlicher Mindesturlaub von 24 Werktagen (vier Wochen) zu. In den Tarifvertragen sind jedoch
meist lAngere Zeiten vereinbart. Im Jahr 2012 lag die tariflich vereinbarte Urlaubsdauer im friiheren
Bundesgebiet durchschnittlich bei 31 und in den neuen Landern bei 30 Arbeitstagen. Dabei werden funf
Arbeitstage pro Woche zugrunde gelegt. Im Jahr 2012 hatten 77 % aller Tarifbeschéftigten im friiheren
Bundesgebiet und 64 % in den neuen Landern Anspruch auf sechs oder mehr Wochen Urlaub.

Tariflich erfasste Arbeitnehmer/-innen nach Urlaubsdauer — in Prozent

Neue Lénder (und Berlin-Ost)

Fritheres Bundesgebiet

Wochen
| ces | 202 | s [ 202 |
4 bis unter 5 1 2 2 4
5 bis unter 6 20 20 51 32
6 oder mehr 79 7 47 64

Quelle: Bundesministerium fiir Arbeit und Soziales.
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auf die Bevolkerungszahl dieser Gemein-
den entspricht das einem Platzangebot
von rund elf Plitzen je 1000 Einwohner.
Die insgesamt knapp 68000 Auffithrungen
an offentlichen Theatern verzeichneten in
der Spielzeit 2010/2011 rund 19,0 Millio-
nen Besucherinnen und Besucher, also
durchschnittlich 281 je Veranstaltung.

Zehn Jahre zuvor — in der Spielzeit
2000/2001 — gab es mehr Theaterunter-
nehmen, aber weniger Spielstdtten (150
offentliche Theaterunternehmen und 728
Spielstitten) und weniger Veranstaltun-
gen (rund 63000). Die Veranstaltungen
wurden damals durchschnittlich von
mehr Menschen besucht: Insgesamt
wurden 20,1 Millionen Besucherinnen
und Besucher gezihlt, also durchschnitt-
lich 318 je Veranstaltung.

Mit rund 5,7 Millionen Zuschauerin-
nen und Zuschauern lagen Opern und
Tanz (Ballette) in der Saison 2010/2011
bei den Besuchszahlen an der Spitze.
Es folgten Schauspiele mit 5,3 Millionen
sowie Kinder- und Jugendstiicke mit
2,8 Millionen Gisten; Operetten und
Musicals sahen sich 1,9 Millionen Besu-
cherinnen und Besucher an. Die Konzer-
te der Theaterorchester besuchten rund
1,6 Millionen Personen. Zum Vergleich:
Die rund 47000 Veranstaltungen der
200 Privattheater (Spielstitten) hatten
2010/2011 rund 7,3 Millionen Besuche-
rinnen und Besucher.” A*"!

Die 6ffentlichen Theater erhalten zur
Deckung ihrer laufenden Kosten seit
jeher Betriebszuschiisse. Der Anteil der
Ausgaben, den sie aus eigenen Einnah-
men — im Wesentlichen aus dem Karten-
verkauf — finanzieren, stieg an. In der
Spielzeit 2000/2001 deckten die eigenen
Betriebseinnahmen 15% der Betriebsaus-
gaben, was einen Betriebszuschuss von
91 Euro je Besucher zur Folge hatte. Zehn
Jahre spidter betrug der Anteil rund 18 %.
Der Betriebszuschuss lag bei rund 110 Euro
je Besucher.

Kinos

Kinos (ortsfeste Leinwinde) sind fester
Bestandteil des Kulturangebots und leis-
ten nach wie vor einen wichtigen Unter-
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» Abb 1

Opern und Ballette

Schauspiele

Kinder- und Jugendstlcke

Operetten und Musicals

Konzerte der Theaterorchester

Sonstige Veranstaltungen

Quelle: Deutscher Biihnenverein.

» Tab 1

Theaterbesuche an 6ffentlichen Theatern 2010/2011 — in Millionen

Museumsarten und Zahl der Besuche 2011

Anzahl Besuche in Millionen

Volks- und Heimatkundemuseen

Kunstmuseen

Schloss- und Burgmuseen

Naturkundliche Museen

Naturwissenschaftliche und technische Museen
Historische und archéologische Museen
Kulturgeschichtliche Speziaimuseen

Sonstige museale Einrichtungen

Insgesamt

Quelle: Institut fir Museumsforschung.

haltungsbeitrag. Im Jahr 2011 gab es in
Deutschland 4509 Kinos, das waren
150 weniger als im Jahr 2001 (4 659). Die
Produktion deutscher sowie deutsch/
auslindischer Koproduktionen von
Spielfilmen (einschliefllich Kinder- und
Jugendfilme) hat in den vergangenen
Jahren hingegen stark zugenommen: von
83 Produktionen im Jahr 2001 auf 123
im Jahr 2011. Trotzdem wurden 2011 nur
noch 130 Millionen Filmbesuche (—27 %)
in den Kinos in Deutschland gezihlt.
Im Jahr 2001 waren es rund 178 Millio-
nen Besuche gewesen. Damit sank die
Zahl der Kinobesuche pro Jahr je Einwoh-
ner in diesem Zeitraum von 2,2 (2001)
auf 1,6 (2011).

2123 15
537 19
235 13
214 8
572 17
360 19
694 11
100 7
4 835 110
Museen

Einen bedeutenden Faktor im kulturellen
Leben stellen die 4835 Museen unter-
schiedlicher Fachgebiete und Trégerschaf-
ten in Deutschland dar. Rund 44 % aller
Einrichtungen sind Volks- und Heimat-
kundemuseen, gefolgt von kulturge-
schichtlichen Spezialmuseen (rund 14 %)
und naturwissenschaftlichen und techni-
schen Museen (rund 12 %). Alle Museen
zusammen zdhlten im Jahr 2011 insge-
samt rund 110 Millionen Besuche. Im
Vergleich dazu lag die Besuchszahl im Jahr
2001 bei 103 Millionen. Dies entspricht ei-
nem Anstieg von 6 %. Den grofiten Zu-
spruch fanden 2011 die historischen und
archiologischen Museen mit 18,9 Millio-



nen Besuchen sowie die Kunstmuseen mit
18,6 Millionen Besuchen.” *"!

Bucher und Bibliotheken
Trotz der zunehmenden Verbreitung
elektronischer Medien haben Biicher
ihre Bedeutung als Infomationsquelle
und als Unterhaltungsmedium nicht
eingebtfit. Im Jahr 2001 hatte die Erst-
auflage an Buchtiteln rund 64 600 Stiick
betragen, darunter gut 5200 Taschen-
biicher. Im Jahr 2011 zeugten insge-
samt rund 82000 Erstauflagen (+27 %)
— darunter knapp 10400 Taschenbiicher
(+99 %) — von einem gestiegenen Inter-
esse. Nach Sachgruppen gegliedert, ent-
fiel 2011 die groflite Anzahl der Erstauf-
lagen auf Literatur (rund 30000), Sozial-
wissenschaften (rund 16 500) und Technik,
Medizin, angewandte Wissenschaften
(rund 14 200).” 202

Der Zugang zur Literatur wird durch
Bibliotheken erleichtert. Im Jahr 2011 gab
es in Deutschland 8131 offentliche Bi-
bliotheken mit einem Bestand von rund
124 Millionen Medieneinheiten (insbe-
sondere Biicher und Zeitschriften, aber
auch Kassetten, CDs, DVDs und Spiele).
Es wurden rund 380 Millionen Entlei-
hungen an knapp 8 Millionen Bibliotheks-
benutzerinnen und -benutzer registriert.
Die 250 wissenschaftlichen Bibliotheken
in Deutschland (ohne die Spezialbiblio-
theken) verfiigten 2011 iber 239 Mil-
lionen Binde und Dissertationen. Hier
entfielen auf 2,8 Millionen Bibliotheksbe-
nutzerinnen und -benutzer rund 92 Mil-
lionen Entleihungen.

Sport
Sport ist ein wichtiger Teil der Alltagskul-
tur. Er trigt zur Lebensqualitit bei und
prigt die Freizeitgestaltung. Der Deutsche
Olympische Sportbund (DOSB) hatte als
Dachorganisation des deutschen Sports
im Jahr 2012 insgesamt 27,8 Millionen
Mitglieder in 91080 Sportvereinen. Er ist
damit die groflite Personenvereinigung
Deutschlands.

Gemessen an den Mitgliederzahlen
rangierte 2012 der Deutsche Fuf3ball-
Bund (DFB) mit 6,8 Millionen an der
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Spitze der Sportverbinde. Er hatte damit
mehr als ein Viertel aller Mitglieder des
Deutschen Olympischen Sportbunds.
Ihm folgten der Deutsche Turner-Bund
und der Deutsche Tennis Bund (5,0 bezie-
hungsweise 1,5 Millionen Mitglieder).
Unter den zehn mitgliedsstirksten Ver-
binden waren mit dem Deutschen Alpen-
verein (Bergsport) und den Sportfischern
auch zwei nicht olympische Verbande ver-
treten. Uber 628000 Menschen mit Be-
hinderungen sind im Deutschen Behin-
dertensportverband, Deutschen Gehor-
losen-Sportverband und Special Olympics
Deutschland organisiert.” 1*°

Der Frauenanteil in allen Sportverbdan-
den insgesamt lag im Jahr 2012 bei rund
40%. Der Deutsche Turner-Bund gehorte
neben dem Deutschen Tanzsportverband
und der Deutschen Reiterlichen Vereini-
gung zu den wenigen Sportverbanden, bei
denen Frauen in den Vereinen zahlenmi-
Big dominierten. In den Fufiballvereinen
lag 2012 der Frauenanteil bei 16 %.

Sportvereine leisten einen wichtigen
Beitrag zur Gesundheitsforderung. Fast
jeder dritte Verein bot 2011 spezielle Akti-
vititen im Gesundheitsbereich an. Gemes-
sen an allen Sportangeboten entfielen
knapp 12% auf Angebote des Gesund-
heitssports mit Zielsetzung Gesundheits-
forderung, Priavention und Rehabilitation.

Sportvereine werden auch getragen
vom ehrenamtlichen Engagement ihrer
Mitglieder. Insgesamt engagierten sich
2011 in deutschen Sportvereinen Mitglie-
der in 1,75 Millionen Positionen ehren-
amtlich. Davon waren mehr als 800000
Mitglieder auf der Vorstandsebene und in
unterstiitzenden Funktionen aktiv. Sie
waren im Durchschnitt rund 15,4 Stunden
pro Monat fiir ihren Verein titig. Dies ent-
spricht einer monatlichen Arbeitsleistung
von 12,5 Millionen Stunden. Rund eine
weitere Million Ehrenamtliche bekleidete
auf Dauer angelegte ausfithrende Funktio-
nen (zum Beispiel Positionen fiir Trainer,
Ubungsleiter, Schieds- und Kampfrichter).
Der gesamte Beitrag der Sportvereine
zum biirgerschaftlichen Engagement in
Deutschland wird ersichtlich, wenn man
zusitzlich die 7 Millionen Menschen be-
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> Tab 2 Buchproduktion nach
ausgewahlten Sachgruppen 2011

Insgesamt 82 048
“ Literatur 30 043
- Sozialwissenschaften 16 529
s e, ez
w Kinste und Unterhaltung 10 282
- Geschichte und Geografie 7702

EinschlieBlich Mehrfachz&hlungen in den Sachgruppen.
Quelle: Deutsche Nationalbibliografie, VLB 2012 und Berech-
nungen des Boérsenvereins des Deutschen Buchhandels.

» Tab 3 Die zehn mitgliederstarksten
Sportverbande 2012

Mitglieder
in 1000

Deutscher FuBball-Bund 6 800
Deutscher Turner-Bund 4967
Deutscher Tennis Bund 1504
Deutscher Schitzenbund 1394
Deutscher Alpenverein 919
Deutscher Leichtathletik-Verband 860
Deutscher Handballbund 819
Deutsche Reiterliche Vereinigung 719
Verband Deutscher Sportfischer 628
Deutscher Golf Verband 625

Quelle: Deutscher Olympischer Sportbund.

riicksichtigt, die als freiwillige Helferin-
nen und Helfer unentgeltlich bei geson-
derten Arbeitseinsitzen aktiv waren. Fasst
man alle zusammen, so waren unter dem
Dach des Deutschen Olympischen Sport-
bunds 8,8 Millionen Personen ehrenamt-
lich engagiert. Allerdings ist bei dieser
Zahl zu beachten, dass Personen in forma-
len ehrenamtlichen Positionen zum Teil
auch zusitzlich sporadisch unbezahlte
Aufgaben im Sportverein ibernehmen.

12.1.2 Private Nutzung von
Informations- und Kommunikations-
technologien

Mit der europdischen Erhebung zur Nut-
zung von Informations- und Kommuni-
kationstechnologien wird die Ausstattung

n/12
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» Info 2
Datenerhebung zur privaten Nutzung von Informations- und
Kommunikationstechnologien

Mit der Befragung Uber die private Nutzung von Informations- und Kommunikationstechnologien
werden Daten zur Ausstattung und zur Nutzung entsprechender Gerate, insbesondere Computer
und Internet, erhoben. Die Schwerpunkte liegen auf Fragen zur Art, Haufigkeit und ausgewahlten
Zwecken der Internetnutzung. Zusétzlich werden Informationen dartber erhoben, welche Bedenken
und Hindernisse die Menschen vom Kontakt zu neuen Technologien abhalten. Die Erhebung ist
eine europaische Erhebung, die jahrlich seit 2002 durchgefuhrt wird. Ziel ist es, Informationen Uber
die Verbreitung und Uber unterschiedliche Nutzungsaspekte von Computer und Internet bereitzu-
stellen. Die Erhebung wird in Deutschland als schriftliche Befragung durchgefihrt und besteht aus
zwei Erhebungsteilen (Haushalts- und Personenfragebogen). Uber einen Haushaltsfragebogen
werden Informationen zur Ausstattung der privaten Haushalte mit Informations- und Kommunika-
tionstechnologien erhoben. Um ein genaues Bild Uber die Nutzungsgewohnheiten der Einzel-
personen im Haushalt ermitteln zu kdnnen, erhélt jede im Haushalt lebende Person ab 10 Jahren
einen Personenfragebogen mit Fragen zur individuellen Computer- und Internetnutzung. Fragen
zum Bildungsstand und zur Erwerbstatigkeit beziehen sich auf Personen ab 16 Jahren. Die Aus-
kunftserteilung ist freiwillig.

» Info 3
Was sind private Haushalte?

Als Privathaushalt gelten Personen, die zusammen wohnen und wirtschaften, die in der Regel
ihren Lebensunterhalt gemeinsam finanzieren beziehungsweise die Ausgaben fir den Haushalt
teilen. Zu einem Privathaushalt gehéren auch die vortbergehend abwesenden Personen,

zum Beispiel Berufspendler, Studierende, Auszubildende, Personen im Krankenhaus, Urlaub,
Wehr- und Zivildienst. Entscheidend ist, dass die Abwesenheit nur vortbergehend ist und die
Person normalerweise im Haushalt wohnt und lebt beziehungsweise mit ihrem ersten Wohnsitz
an der Adresse des Haushalts gemeldet ist. Personen, die in einem Haushalt nur fur sich selbst
wirtschaften (Alleinlebende oder Wohngemeinschaften ohne gemeinsame Haushaltsfiihrung)
gelten als eigenstandige Privathaushalte. Untermieter, Gaste und Hausangestellte gehdren
nicht zum Haushalt.

> Abb 2 Ausstattung privater Haushalte mit PC und Internetzugang — in Prozent

80 81 7
76 N/
71 69
66
61
57 58
43

2002 2004 2006 2008 2010 2012

9

H PC Internetzugang

privater Haushalte mit entsprechenden
Geriten und deren Nutzung fir den pri-
vaten Gebrauch untersucht. Die Ergebnisse
beziehen sich, sofern nicht anders angege-
ben, auf das erste Quartal 2012.> "2

Ausstattung privater Haushalte

Die Nutzung von Technologien setzt vor-
aus, dass entsprechende Gerite und An-
schliisse vorhanden sind. In erster Linie
geht es hier um die Ausstattung privater
Haushalte mit einem Computer (statio-
nirer PC oder Laptop) und einem Inter-
netzugang. Zusitzlich wurde im Jahr
2012 auch die Nutzung mobiler Gerite
erfasst.

Die Ergebnisse im Zeitablauf zeigen,
dass die Ausstattung privater Haushalte
mit Computern und Internet seit 2002
kontinuierlich angestiegen ist. Der Anteil
der Haushalte mit einem Computer
erhohte sich von 57 % im Jahr 2002 auf
81 % im Jahr 2012. Eine dhnliche, noch
dynamischere Entwicklung ist beim
Internetzugang zu beobachten: Der An-
teil der Haushalte mit Internetanschluss
lag 2002 bei 43% und erreichte 2012
bereits 79 %.” 103 A2

Die Ausstattung privater Haushalte
ist abhidngig von der Haushaltsgro8e. So
verfiigten Haushalte mit Kindern unter
16 Jahren zum Beispiel eher tiber einen
eigenen Internetzugang als andere Haus-
haltsformen. Je hoher die Zahl der Haus-
haltsmitglieder, desto eher stand ein
Internetzugang zur Verfiigung.” **”

Als wichtiger Indikator fiir die Inten-
sitit der Mediennutzung der privaten
Haushalte gilt der Anteil der Haushalte,
die iiber einen Breitbandanschluss (zum
Beispiel DSL-Anschluss) verfiigen. Die
Zahl der Haushalte, die iiber einen sol-
chen Breitbandanschluss verfiigen, hat
in den letzten Jahren stark zugenommen.
Sie lag im Jahr 2006 erst bei der Hilfte
der Haushalte (50 %), im Jahr 2012 waren
es bereits 95% der Haushalte. Lediglich
3% der Haushalte, die einen Internet-
zugang hatten, gaben 2012 »Analoges
Modem oder ISDN-Modem/ISDN-Karte«
als Zugangsart an. Im Jahr 2006 hatte
deren Anteil noch bei 54 % gelegen.
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> Abb 3 Haushalte mit Internetzugang 2012 — in Prozent

Eine Person ohne Kind
Zwei Personen ohne Kind
Drei Personen ohne Kind
Eine Person mit Kind(ern)
Zwei Personen mit Kind(ern)

Drei Personen mit Kind(ern)

> Tab 4 Computernutzung — in Prozent

99

100

66 515

2002 61
2006 73
2008 76
2010 78
2012 79
Computernutzung

Die Ausstattung eines Haushalts mit In-
formations- und Kommunikationstech-
nologien allein sagt noch nichts dartiber
aus, wie verbreitet die Nutzung dieser
Technologien innerhalb der Bevélkerung
tatsdchlich ist. Nicht immer nutzen alle
Mitglieder eines Haushalts die vorhande-
nen Gerite oder Zugangsmoglichkeiten.
Auch kénnen Menschen, die zu Hause
auf Computer oder Internetzugang ver-
zichten, an anderen Orten auf diese Tech-
nologien zugreifen. Daher wird im
Folgenden der Blick auf die Nutzung von
Computern und Internet gerichtet, nicht
auf die Ausstattung.

Die Nutzung von Computern ist in
den vergangenen Jahren kontinuierlich
angestiegen: Wihrend 2002 rund 61 %
der Bevolkerung ab einem Alter von
zehn Jahren den PC in den letzten drei
Monaten vor dem Befragungszeitraum,
sei es privat, beruflich oder im Rahmen
der Schule oder Ausbildung, genutzt
haben, waren es 2012 bereits 79 %. Das

77 68
81 71
83 74
83 74

entspricht etwa 62 Millionen Menschen
ab zehn Jahren.” b *

Ob der Computer im Alltag genutzt
wird, hingt stark vom Alter ab: Bei den
10- bis 15-Jahrigen hatten 2012 fast alle
(97 %) den Computer genutzt, ebenso bei
den 16- bis 24-Jdhrigen (98 %) und den
25- bis 44-Jdhrigen (97 %). Mit einem
Anteil von 82 % ist die Computernutzung
bei den 45- bis 64-Jdhrigen ebenso nicht
mehr wegzudenken. Erst in der Alters-
gruppe der 65-Jahrigen und Alteren war
die Nutzung deutlich geringer. Jedoch
lasst sich in der Altersgruppe der iiber
65-Jihrigen auch der grofite Anstieg in
der Nutzung verzeichnen. So stieg der
Anteil von 27 % im Jahr 2007 auf 36 %
im Jahr 2012.

Auch zeigt sich bei der Computer-
nutzung in den letzten drei Monaten vor
der Befragung eine stirkere Differenzie-
rung zwischen den Geschlechtern, wenn
die unterschiedlichen Altersgruppen
betrachtet werden. Insgesamt lag der
Anteil der Computer nutzenden Ménner

» Info 4

Wie wird der Bildungsstand
definiert?

Die drei im Text verwendeten Kategorien
hoher, mittlerer und niedriger Bildungs-
stand beruhen auf der international
vergleichbaren Klassifikation formaler
Bildungsabschlusse »International
Standard Classification of Education«
(ISCED). Personen mit einem hohen
Bildungsstand verfugen Uber einen aka-
demischen Abschluss oder Fachschul-
abschluss. Berufsqualifizierende Ab-
schlisse oder das (Fach-)Abitur gehéren
zur Kategorie mittlerer Bildungsstand
und alle Ubrigen Abschlisse (einschlieB3-
lich fehlendem Schul- oder Bildungs-
abschluss) zur Kategorie niedriger
Bildungsstand.

2012 mit 83 % nach wie vor tiber dem
der Frauen (74 %). Im Zeitablauf ist der
Abstand zwischen Ménnern und Frauen
seit 2002 mit neun Prozentpunkten
weitgehend konstant geblieben. Die
Differenzen basierten jedoch grofiten-
teils auf unterschiedlichem Verhalten
bei den Alteren. Wihrend Minner und
Frauen bis zum Alter von 44 Jahren bei
der Computernutzung gleichauf lagen,
sah es in den Altersklassen ab 45 Jahren
anders aus:

In der Altersklasse von 45 bis 64 Jahre
nutzten Minner (84 %) bereits etwas
hiufiger den Computer als Frauen (80 %).
Bei den 65-Jdhrigen und Alteren waren
die geschlechtsspezifischen Unterschiede
deutlicher: Der Anteil lag hier bei den
Minnern (48 %) fast doppelt so hoch wie
bei den Frauen (26 %).

Unterschiede bei der Computer-
nutzung ergaben sich auch nach dem
Bildungsstand. Rund 62 % der Personen
mit niedrigem Bildungsstand hatten
2012 in den letzten drei Monaten vor der
Befragung einen Computer genutzt. Bei
Personen mit mittlerem Bildungsstand
(zum Beispiel Abitur oder duale Berufs-
ausbildung) waren es 79 %. Der Anteil der
Computernutzer mit hohem Bildungs-
stand lag 2012 bei 89 %.”> '"**
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Personen, die einen Computer nutzen, > Tab 5 Haufigkeit der Computernutzung nach Altersgruppen 2012 — in Prozent
tun dies meist sehr intensiv. So zeigen die
Zahlen aus dem Jahr 2012, dass 80 % der Insgesamt
1 - 10-15 | 16-24 | 25-44 | 45-¢4 | 63und
Computernutzer taglich oder fast tiglich alter

vor dem Bildschirm saflen. Auch hier Von allen Befragten nutzten den
. . Computer in den letzten drei 79 97 98 97 82 36
werden Unterschiede zwischen den Alters- Monaten mindestons einmal
gruppen offensichtlich: So nutzten in der
Altersgruppe der 65-Jihrigen und Alteren

Darunter nutzten ihn

. . jeden Tag oder fast jeden Tag 80 66 90 87 78 62
62% der Computernutzer diesen jeden
. mindestens einmal in der Woche 15 27 9 10 17 27
Tag oder fast jeden Tag. Dagegen lag der
Anteil bei den 16- bis 24-Jahrigen bei
90%. Bei den 25- bis 44-Jdhrigen (87 %)
und in der Altersgruppe 45 bis 64 » Tab 6 Haufigkeit der Internetnutzung nach Altersgruppen 2012 — in Prozent
Jahre (78 %) lagen die Anteile ebenfalls
deutlich hsher.” 17 Insgesamt -
10
Internetnutzung Von allen Befragten nutzten das
Internet in den letzten drei Monaten 7 96 98 96 80 32

Auch das Internet ist wesentlicher Be-
standteil des Lebensalltags von immer
mehr Menschen. Im Jahr 2012 waren 77 %
der befragten Personen in den letzten drei
Monaten vor dem Befragungszeitraum im
Internet aktiv. Im Jahr 2006 hatte dieser
Anteil noch bei 65 % gelegen. Wer heute
einen Computer nutzt, geht in der Regel
auch ins Internet: So lag der Anteil der
Internetsurfer mit 77 % nur um zwei
Prozentpunkte niedriger als der Anteil
der Personen, die iberhaupt einen
Computer 2012 nutzten (79 %).
Differenziert man die Ergebnisse
nach dem Alter der Nutzer, zeigen sich
wie bei der Computernutzung teilweise
deutliche Unterschiede. Bis zum Alter

mindestens einmal

Darunter nutzten es
jeden Tag oder fast jeden Tag 77 63 90 84 71 59
mindestens einmal in der Woche 18 28 8 12 21 29

> Tab 7 Internetaktivitdten 2012 — in Prozent

mmunikati

Senden und empfangen von E-Mails 91 90 91
Telefonieren/Videotelefonate (mit Webcam) 27 30 24

Mitteilungen in so“male Ngtzwerke, Foren, 49 43 40
Blogs oder Chatraume einstellen

Informationssuche, Nutzung von Onlinediensten

Informationen Uber Waren und

von 64 Jahren lag die Internetnutzung Dienstleistungen £ o0 =
innerhalb der Bevoélkerung auf sehr Nutzen von Reisedienstleistungen 58 58 58
hohem Niveau. Im Befragungszeitraum Nutzen von Internetradio/-fernsehen 38 44 30
nutzten bei den 10- bis 15—]ﬁhrigen und Hochladen eigener Inhalte (zum Beispiel Text, o9 30 o7
bei den 25- bis 44-Jdhrigen jeweils 96 % Bilder, Fotos, Videos, Musik)

das Internet. Von den Personen zwischen Lesen/herunterladen von Onlinenachrichten, 64 69 59

Zeitungen oder Zeitschriften

e e e o
der Altersgruppe der 45- bls 64-]ahr]gen ankgescharte, Vverkaur von varen un ienstieistungen

hatten 80% der Personen vom Internet InEmEE AT ang) %0 58 48
Gebrauch gemacht. 65—]éihrige und Altere Verkauf von Waren und Dienstleistungen 27 30 25
waren deutlich seltener online: Nur rund Kontakt mit Behdrden/dffentlichen

Einrichtungen (E-Government) 59 59 60

ein Drittel (32%) dieser Altersgruppe
nutzte 2012 dieses Medium.

in den letzten zwalf Monaten

w Informationssuche auf Webseiten

Auch bei der Intensitit der Internet- von Behérden o8 o8 59
aktivitit gibt es Parallelen zur Compu- & Herunterladen amtlicher Formulare 34 36 32
ternutzung. Wer das Internet nutzt, = Versenden ausgefiliter Formulare . - o
tut dies auch regelmiflig. Drei Viertel Uber das Internet

(77 C'/0) der Internetnutzer waren jeden Internetaktivitaten zu privaten Zwecken innerhalb der letzten drei Monate.
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oder fast jeden Tag online. Im Jahr 2006
hatte dieser Anteil noch 56 % betragen.
Den grofiten Anteil an tdglichen Nut-
zern hatten 2012 die 16- bis 24-Jdhrigen
(90%), gefolgt von den 25- bis 44-Jdhrigen
(84%) und den Onlinern zwischen 45 und
64 Jahren (71%). Sowohl bei den ganz
jungen Nutzern zwischen 10 und 15 Jahren
als auch bei den dlteren Menschen ab 65
Jahren surften mit 63 % beziehungsweise
59% nicht ganz so viele jeden oder fast
jeden Tag im Internet.” 12> ©

Die Anteile der Internetnutzer unter-
scheiden sich zwischen Midnnern und
Frauen entsprechend der Computernut-
zung: So surften 819% der Minner im
World Wide Web, der Anteil der Frauen
lag bei 73%. Auch hier ergab sich das
niedrigere Niveau bei den Frauen durch
das Verhalten der 65-Jahrigen und
Alteren. In dieser Altersgruppe waren
2012 lediglich 24 % der Frauen im
Internet aktiv, bei den Minner dagegen
44%. Bei der Altersgruppe der 45- bis
64-Jahrigen betrug der geschlechts-
spezifische Unterschied vier Prozent-
punkte (Frauen: 78 %, Minner: 82 %).
Bei den Jingeren (bis 44 Jahre) gab es,
wie bereits in den letzten Jahren, keinen
Unterschied.” ">

Ein Blick auf den Bildungsstand der
Internetnutzer zeigt: 87 % der Personen
mit einem hohen Bildungsstand nutzten
2012 das Internet innerhalb der letzten
drei Monate vor dem Befragungszeit-
raum. Bei Personen mit mittlerem Bil-
dungsstand lag der Anteil bei 77 %, bei
Personen mit niedrigem Bildungsstand
bei 61 %.

Die dargestellten Ergebnisse zeigen
den Verbreitungsgrad und den allgemei-
nen Einsatz des Internets in der Bevolke-
rung. Unberiticksichtigt blieb dabei, ob
das Internet fiir private oder fiir beruf-
liche Zwecke verwendet wird. Nachfol-
gend wird nun der Frage nachgegangen,
fiir welche Zwecke das Internet im priva-
ten Bereich eingesetzt wird.

Im Jahr 2012 wurde das Internet in
den letzten drei Monaten vor dem
Befragungszeitraum am héaufigsten fir
Kommunikation und fir die Informa-
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tionssuche beziehungsweise Nutzung
von Onlineservices verwendet. Insge-
samt nutzten 91 % der Internetnutzer die
Moglichkeit zum Versenden von E-Mails,
88 % suchten nach Informationen und
nutzten Onlinedienste. Fiir Bankgeschif-
te wurde das Internet von 50% der
Nutzer verwendet, private Verkidufe von
Waren und Dienstleistungen wurden von
27 % getidtigt. Insgesamt gaben 59 % der
Internetnutzer an, sich auf den Internet-
seiten von Behorden Informationen ver-
schafft zu haben oder tiber das Internet
Kontakt zu Behorden aufgenommen zu
haben.” "7

Bei vielen Internetaktivititen zu pri-
vaten Zwecken konnen keine oder nur
geringfiigige geschlechterspezifische Un-
terschiede festgestellt werden, wie zum
Beispiel bei der Nutzung des Internets fiir
E-Mails oder auch fiir die allgemeine
Suche nach Informationen zu Waren
oder Dienstleistungen. Sehr grof3e Unter-
schiede waren jedoch beispielsweise beim
Herunterladen von Software, beim Spielen
oder Herunterladen von Spielen, Bildern,
Filmen oder Musik und auch beim
Konsum von Internetradio beziehungs-
weise Internetfernsehen zu beobachten.
Internetradio oder -fernsehen wurde von
44 9% der Minner, jedoch nur von 30 % der
Frauen genutzt. Ferner haben 39% der
Minner, aber nur 33 % der Frauen Filme
und Musik online erworben. Auch beim
Einkauf von Biichern und Zeitschriften
iiber das Internet zeichnet sich ein Unter-
schied zwischen den Geschlechtern ab.
Zwar ist der Erwerb von Biichern und
Zeitschriften bei Midnnern wie bei Frauen
haufiger als der von Filmen und Musik,
jedoch liegen hier die Frauen mit 56 % vor
den Minnern mit 45 %.

Verhiltnismifig geringe Unterschiede
zwischen den Altersgruppen waren beim
Senden und Empfangen von E-Mails zu
finden, wobei auffilligerweise die 10- bis
15-jahrigen Nutzer mit 71 % den gerings-
ten Anteil hatten. Hier zeigt sich der
Trend gerade bei den Jiingeren, Mitteilun-
gen tber Onlinenetzwerke oder Foren
weiterzugeben. Chatten, der Besuch von
(Diskussions-)Foren oder das Einstellen

> Abb 4 Internetnutzung nach Alter
und Geschlecht 2012 — in Prozent

9899

95 96 96 96

10-15
Alter von ... bis ... Jahren

B Mannlich Weiblich

von Mitteilungen iiber Onlinenetzwerke
war bei Personen der Altersgruppe der
16- bis 24-Jihrigen sehr beliebt (86 %)
und nahm in den nachfolgenden Alters-
gruppen deutlich ab. Die 10- bis 15-Jdhri-
gen belegten bei der Nutzung von
sozialen Netzwerken den zweiten Platz,
wenn auch mit einem deutlich geringeren
Anteil als die 16- bis 24-Jihrigen. Ahnlich
verhielt es sich beim Spielen oder Herun-
terladen von Spielen, Bildern, Filmen
oder Musik, das am meisten von den On-
linern zwischen 10 und 15 Jahren sowie
zwischen 16 und 24 Jahren genutzt wur-
de. Zur Informationssuche tiber Waren
und Dienstleistungen nutzen insbeson-
dere die Altersklassen der iiber 16-Jihri-
gen das Internet hdufig. Hier liegt der
Anteil durchgehend bei tiber 80%.” *"*°
Auch die mobile Internetnutzung hat
in den letzten Jahren zugenommen und
wird mit der weiteren Verbreitung neuer
Technologien in den nichsten Jahren
sicherlich weiter an Bedeutung gewinnen.
Insgesamt gaben 37 % aller Internetnutzer
an, innerhalb der letzten drei Monate das
Internet mit einem mobilen Gerit genutzt
zu haben. Die grofite Bedeutung kommt
dabei Laptops/Notebooks und Smart-
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> Abb5 Ausgewdhlte Internetaktivitdten nach Altersgruppen 2012 — in Prozent phones zu, welche von 71 % respektive
75% der mobilen Internetuser genutzt
wurden. Weniger verbreitet sind Tablets
(15%) und andere Handheld-Gerite als
Smartphones (12 %).

Genau wie bei der Nutzung von Inter-
netanschliissen im Biiro oder in der eige-
nen Wohnung gibt es bei der mobilen
Internetnutzung grofle Unterschiede
zwischen den Altersgruppen: Bei den
65-Jahrigen und Alteren ist der Anteil mit
13 % am geringsten, gefolgt von den 45 bis
64-Jihrigen mit knapp 25%. Ein etwas
hoherer Anteil (29 %) der 10- bis 15-jdhri-
gen Internetnutzer gibt an, auch mit
mobilen Geriten ins Internet zu gehen.
Hoher liegt jedoch der Anteil in der
Altersgruppen der 25- bis 24-Jihrigen
(46 %). Mit Abstand fithrend sind die
Onliner im Alter zwischen 16 und 24 mit
59 % mobiler Nutzung.

Unter den Befragten, die zwar das

10-15 16-24 25-44 45-64 65 und &lter ) ]
Alter von ... bis ... Jahren Internet innerhalb der letzten drei Mona-

te genutzt hatten, jedoch keine mobilen

M Senden und empfangen von E-Mails
Gerite dazu verwendeten, gaben 90 % als

B Informationssuche Uber Waren und Dienstleistungen
Spiele, Bilder, Filme oder Musik (ab)spielen/herunterladen Grund an, keinen Bedarf zu haben und

B Mitteilungen in soziale Netzwerke, Foren, Blogs oder Chatraumen einstellen 26 % verwiesen auf zu hohe Kosten.
Weniger hidufig wurden Bedenken hin-

sichtlich des Datenschutzes (14 %), unzu-

reichende Kenntnisse (11 %) sowie die

» Abb 6 Personen, die Onlineeinkdufe tatigen — in Prozent unkomfortable Bedienung durch zu klei-

ne Bildschirme (10 %) genannt.

Onlineeink&ufe
6354 62 Seit immer mehr Waren und Dienstleis-
57 tungen iiber das Internet zu beziehen
54 5354 sind, ist auch der Anteil an Menschen
49 51 stetig gestiegen, die Einkidufe oder Bestel-
lungen von Waren und Dienstleistungen
im Internet vornehmen. Der Anteil der

Internetnutzer ab zehn Jahren, die On-

47

40

35 e s
33 lineeinkdufe im ersten Quartal des Befra-

! gungsjahres titigten, lag 2002 erst bei
33%. 2012 ist der Anteil auf 63 % ange-
stiegen. Das entspricht knapp 36 Millio-
nen Menschen in Deutschland. Insbeson-
dere die Generation im Alter von 25 bis
44 Jahren nutzte die Moglichkeit, iiber
das Internet einkaufen zu konnen. Ins-
gesamt 80 % der Personen dieser Alters-
gruppe hatten 2012 Waren oder Dienst-
M Insgesamt M Ménnich © Weiblich leistungen innerhalb der letzten drei

2002 2004 2006 2008 2010 2012
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Monate vor dem Befragungszeitraum on-
line gekauft beziehungsweise bestellt. In
den Altersgruppen von 16 bis 24 Jahren
sowie von 45 bis 64 Jahren lag der Anteil
bei jeweils 61 %. Bei den 65-Jdahrigen und
Alteren kauften oder bestellten immerhin
vier von zehn (44 %) Waren oder Dienst-
leistungen online. Der Anteil der 10- bis
15-Jdhrigen am Onlineeinkauf war allein
schon aufgrund des Alters am geringsten,
dennoch waren es 22 % dieser Alters-
gruppe, die online einkauften oder be-
stellten.” A*0©

In der Erhebung zur Nutzung von
Informations- und Kommunikations-
technologien des Jahres 2012 wurde auch
untersucht, ob die Befragten innerhalb
des letzten Jahres Internetkiufe per
Handy oder Smartphone titigten. Der
Anteil derer, die ein dafiir notiges Hand-
held-Gerit nutzten, lag jedoch nur bei
10 % der Onlineeinkaufer. Der grofite Teil
(90 %) tat dies nicht.

Auch der Onlineeinkauf ist altersab-
hingig: So gaben im Jahr 2012 rund 42 %
der Personen ab 65 Jahren an, noch nie
Waren oder Dienstleistungen iiber das
Internet bezogen zu haben. In der Alters-
klasse der 45- bis 64-Jdhrigen lag dieser
Anteil bei 23 %. Deutlich geringer ist
dagegen der Anteil der jiingeren Nutzer
(ausgenommen der 10- bis 15-Jahrigen),
die noch nie im Internet eingekauft
haben. In der Altersgruppe der 25- bis
44-Jdhrigen betrug der Anteil 7%, bei
den Internetnutzern zwischen 16 und 24
Jahren waren es 19 %.

Bei der Betrachtung der Art der Giiter
und Dienstleistungen, die im Internet in
den zwolf Monaten vor dem Befragungs-
zeitraum gekauft oder bestellt wurden,
spielte der Einkauf von Kleidung und
Sportartikeln eine grof8e Rolle. So hatten
mehr als die Hilfte (63 %) der Internet-
kdaufer und -kduferinnen solche Waren
iiber das Internet bezogen. Ebenfalls sehr
verbreitet war der Onlineeinkauf von
Biichern, Magazinen und Zeitungen
(50 %), dicht gefolgt von Gebrauchs-
giitern (49 %). Auch Filme oder Musik
(36 %) waren sehr beliebt. Rund 42 % der
Internetkdufer und -kduferinnen hatten
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Urlaubsunterkiinfte (wie Zimmerreser-
vierungen in Hotels) online bestellt.
Weitere Dienstleistungen fiir Urlaubs-
reisen, wie Fahrkarten- oder Mietwagen-
bestellung, wurden von 31% der Inter-
netnutzer vorgenommen. Rund 40 % der
Onlineeinkidufer und -einkiduferinnen
besorgten sich Karten fiir Theater- oder
Konzertveranstaltungen, Kino sowie
Sportveranstaltungen im Netz. Ein Drittel
(33%) der Internetnutzer suchten anstatt
des stationdren Handels lieber den digita-
len Marktplatz auf, um Elektronikartikel
und Digitalkameras zu erwerben. Der
Kauf von Lebensmitteln und anderen
Giitern des tdglichen Bedarfs wurde da-
gegen mit 14 % weniger hiufig iiber das
Internet vorgenommen.

Ein Vergleich der Onlineeinkdufe nach
Geschlecht macht deutlich, dass Frauen
und Minner unterschiedliche Produkte
im Internet nachfragen. Rund 71 % der
Frauen kauften 2012 online Kleidung oder
Sportartikel, bei den Méinnern waren es
55%. Anders sah es bei Software fiir
Computer- und Videospiele und beim
Einkauf anderer Computersoftware (auch
Upgrades) aus. Bei Computer- und Video-
spielen war der Anteil der Médnner doppelt
so hoch wie bei den Frauen, bei sonstiger
Software sogar dreimal so hoch. Einige
Produkte wurden von Minnern und
Frauen dhnlich hidufig online gekauft.
Dazu zidhlten insbesondere Urlaubs-
unterkiinfte und andere Dienstleistungen
fir Urlaubsreisen. Allerdings ist fraglich,
ob diese Unterschiede (und auch Gemein-
samkeiten) allein auf geschlechterspe-
zifische Besonderheiten beim Onlineein-
kauf zurtickzufithren sind. Vielmehr ist
naheliegend, dass einige Produkte generell
stirker von Midnnern und andere Waren
und Dienstleistungen eher von Frauen
nachgefragt werden, was sich beim Ein-
kauf im Internet widerspiegelt.

Zusammenfassend ldsst sich sagen,
dass fir immer mehr Menschen in
Deutschland die Nutzung moderner
Informations- und Kommunikationstech-
nologien im privaten Bereich und in der
Freizeit kaum noch wegzudenken ist. Die
Verbreitung der Computer- und Internet-

nutzung hat weiter zugenommen und in-
zwischen ein recht hohes Niveau erreicht.
Zwar wird das Internet von einer breiten
Masse in erster Linie fiir Kommunika-
tions- und Informationszwecke genutzt,
jedoch auch andere Internetaktivitidten
wie das Chatten oder Einstellen von
Mitteilungen in Onlinenetzwerken hat —
insbesondere bei den jiingeren Nutzer-
gruppen — in letzter Zeit zugelegt. Andere
Aktivititen, wie zum Beispiel das Abon-
nieren von Onlinenachrichtendiensten
oder der Onlineeinkauf von Lebensmit-
teln sind bislang weniger verbreitet. Es ist
jedoch damit zu rechnen, dass sich die
Nutzungsmoglichkeiten des Internets aus-
weiten und der Einsatz weiterer Dienst-
leistungen und Internetaktivititen im
Zusammenhang mit Computer, Internet
und Handy zunehmen wird, insbesondere
wenn man die Moglichkeiten der mobilen
Internetnutzung mit berticksichtigt.

12.1.3 Private Ausgaben fur
Freizeitaktivitaten

Die gesamten Konsumausgaben der pri-
vaten Haushalte in Deutschland lagen
2011 nach den Ergebnissen der Laufenden
Wirtschaftsrechnungen (LWR) bei durch-
schnittlich 2252 Euro pro Monat. Der
Anteil, den die Haushalte davon fiir Frei-
zeit, Unterhaltung und Kultur ausgaben,
betrug knapp 11 % (244 Euro).” ">

» Info 5
Laufende Wirtschaftsrechnungen (LWR)

Die Laufenden Wirtschaftsrechnungen er-
fassen im Rahmen der Ausgaben fur Freizeit-
aktivitdten neben den Ausgaben fur Freizeit-
und Kulturdienstleistungen auch Ausgaben
far den Kauf von Zeitungen, Blchern und
Schreibwaren, Spielwaren und Hobbys,
Blumen und Gartenerzeugnissen, Haustie-
ren, Musikinstrumenten, Ausrtstungen fur
Sport und Camping, Datenverarbeitungs-
geraten und Zubehor, Bild- und Tontréagern
sowie Ausgaben fur Pauschalreisen.

Jahrlich werden dazu rund 8 000 private Haus-
halte (ohne Haushalte mit einem monatlichen
Haushaltsnettoeinkommen von 18 000 Euro
und mehr) zu ihren Einnahmen und Ausgaben
befragt.
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» Abb 7 Ausgaben privater Haushalte fur Freizeit, Unterhaltung und Kultur

— Anteil am Freizeitbudget 2011 in Prozent

Pauschalreisen

Freizeit- und
Kulturdienstleistungen

Blcher, Zeitungen,
Zeitschriften und Ahnliches

Audio-, Video- und andere
optische Gerate und Trager

Blumen und Garten

Sonstige langlebige Gebrauchsguter,
Verbrauchsguter und Reparaturen
(Kultur, Sport, Camping und Ahnliches)

Spielwaren (einschlieBlich
Computerspiele) und Hobbys

Haustiere

Datenverarbeitungsgerate und Software
(einschlieBlich Downloads)

» Tab 8 Ausgaben privater Haushalte fiir den Bereich Freizeit, Unterhaltung
und Kultur 2011 — Durchschnitt je Haushalt und Monat in Euro

Deutschland

Freizeit, Unterhaltung und Kultur 244
Audio-, Video- und andere
optische Geréate und Trager

Datenverarbeitungsgerate und Software
(einschlieBlich Downloads)

23

Sonstige langlebige Gebrauchsguter,
Verbrauchsgiter und Reparaturen 15
(Kultur, Sport, Camping und Ahnliches)

Spielwaren (einschlieBlich Computer-

spiele) und Hobbys L2
Blumen und Gérten 16
Haustiere 14
Freizeit- und Kulturdienstleistungen 56
Blicher, Zeitungen, Zeitschriften 34
und Ahnliches

Pauschalreisen 59

Die im Rahmen der Laufenden Wirt-
schaftsrechnungen erhobenen Ausgaben
von 244 Euro pro Monat fiir Freizeit,
Unterhaltung und Kultur setzen sich aus
unterschiedlichen Einzelpositionen zu-

Friiheres Bundes-

gebiet ohne Neue Lénder

und Berlin

Berlin-West

23 19
13 11
16 10
15 13
16 15
15 11
58 51
35 28
60 57

sammen: Mit durchschnittlich 59 Euro
im Monat gaben die Haushalte 2011 ein
Viertel (24 %) ihres Freizeit- und Unter-
haltungsbudgets fiir Pauschalreisen aus.
Mit durchschnittlich 56 Euro im Monat

(23%) auf Platz 2 lagen die Ausgaben
fur Dienstleistungen im Freizeit- und
Kulturbereich, zu denen unter anderem
Eintrittsgelder fiir Theater-, Konzert- und
Museumsbesuche gehoren. Die Ausgaben
fir Biicher, Zeitungen und Zeitschriften
folgten mit groferem Abstand. Die Haus-
halte gaben hierfiir durchschnittlich
34 Euro pro Monat (14 %) aus.” "*°7

Die Struktur der Ausgaben fur Frei-
zeit, Unterhaltung und Kultur in den
westdeutschen Haushalten entsprach
derjenigen der ostdeutschen Haushalte.
Die Haushalte in den neuen Lindern und
Berlin wendeten mit 26 % ihres Frei-
zeitbudgets allerdings einen grofieren
Ausgabenanteil fiir Pauschalreisen auf
als die Haushalte im fritheren Bundes-
gebiet (24 %). Die Haushalte im fritheren
Bundesgebiet investierten geringfiigig
hohere Anteile ihres Freizeitbudgets in
langlebige Gebrauchsgiiter fir Kultur,
Sport und Camping. Auch fir Biicher
und Zeitschriften gaben sie anteilsmiflig
mehr aus als die Haushalte in den neuen
Lindern und Berlin.” "¢

Ausgaben nach Einkommensklassen
Mit steigendem monatlichen Netto-
einkommen der privaten Haushalte er-
hohen sich die Ausgaben fiir Freizeit und
Kultur. Im Jahr 2011 gaben Haushalte
mit einem monatlichen Nettoeinkom-
men zwischen 5000 und 18000 Euro mit
486 Euro im Monat durchschnittlich
nahezu sechsmal so viel fiir den Freizeit-
bereich aus wie Haushalte mit einem
monatlichen Nettoeinkommen von unter
1300 Euro (83 Euro).” "**?

Auch die Anteilswerte der Freizeitaus-
gaben am jeweiligen Konsumbudget
wachsen mit steigendem Einkommen. Im
Jahr 2011 lagen die Anteile in den einzel-
nen Einkommensgruppen zwischen 9 %
und 12 %. Der im Durchschnitt geringe-
re Ausgabenanteil in den unteren Ein-
kommensklassen deutet darauf hin, dass
die Ausgaben fiir den Freizeitbereich sehr
variabel sind. Erndhrungsausgaben bei-
spielsweise konnen als lebensnotwendige
Ausgaben nur sehr schwer unter ein be-
stimmtes Niveau abgesenkt werden und



machen deshalb bei Haushalten mit nied-
rigen Einkommen im Haushaltsvergleich
immer den hochsten Anteil aus. Im Ge-
gensatz dazu nehmen diese Haushalte bei
den Freizeitausgaben eher Abstriche vor.

Ausgaben nach Haushaltstypen

Die Ausgaben fiir Freizeitaktivititen stei-
gen mit zunehmender Haushaltsgrofe,
sind aber auch abhingig von der Per-
sonenstruktur der Haushalte. Nach den
Ergebnissen der Laufenden Wirtschafts-
rechnungen 2011 waren die Freizeitaus-
gaben mit durchschnittlich 154 Euro pro
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Monat bei den Alleinlebenden am nied-
rigsten. Am meisten gaben mit durch-
schnittlich 355 Euro monatlich Paar-
haushalte mit Kind(ern) aus.” "1

Ein Vergleich der Anteile der Ausga-
ben fiir Freizeitaktivititen am jeweiligen
Konsumbudget zeigt, dass dieser sowohl
bei den Paarhaushalten mit Kind(ern) als
auch ohne Kind mit durchschnittlich
11,1 % beziehungsweise 11,2 % am hochs-
ten war. Bei Alleinerziehenden lag er bei
durchschnittlich 10,8 %. Alleinlebende
und sonstige Haushalte gaben 10,5 % ihres
Konsumbudgets fir diesen Bereich aus.

Die Struktur der Freizeitausgaben ist
bei den betrachteten Haushaltstypen
relativ dhnlich, sie wiesen im Einzelnen
jedoch einige Besonderheiten auf: Die
hochsten Ausgabenanteile verwendeten
2011 alle Haushaltstypen — mit Ausnah-
me der Paare ohne Kind — fiir Freizeit-
und Kulturdienstleistungen wie Zoo-,
Museums-, Theater- und Kinobesuche.
Die Haushalte gaben dafiir zwischen
24 % und 31 % ihres Freizeitbudgets aus.
Paare mit Kind(ern) investierten hierfiir
durchschnittlich 92 Euro und Allein-
lebende 38 Euro im Monat. Bei kinder-

> Tab9 Ausgaben privater Haushalte flr Freizeit, Unterhaltung und Kultur nach Haushaltsnettoeinkommen 2011

Monatliches Haushaltsnettoeinkommen von ... bis unter ... Euro

unter 1 300

1300-1 700 1700-2 600 2600-3 600 3600-5000 5000-18 000
Durchschnitt je Haushalt und Monat in Euro

Private Konsumausgaben 967 1372 1819 2 386 3090 4 209

Y Freizeit, Unterhaltung und Kultur 83 132 192 261 349 486
in %

Anteil der Ausgaben fir Freizeit,

Unterhaltung und Kultur an den 8,6 9,6 10,6 11,0 11,3 11,6

privaten Konsumausgaben

> Tab 10 Ausgaben privater Haushalte fiir Freizeit, Unterhaltung und Kultur nach Haushaltstyp 2011

_ Alleinlebende Alleinerziehende Paare ohne Kind Paare mit Kind(ern) Sonstige Haushalte

Durchschnitt je Haushalt und Monat in Euro

Freizeit, Unterhaltung und Kultur 154 187 294 355 322

AUd.'.O_’ V|deo—" und andere optische 14 19 o7 31 35

Geréte und Tréager

Datenverarbeitungsgerate und Software q

(einschlieBlich Downloads) 7 & 12 2 2

Sonstige langlebige Gebrauchsgiter,

Verbrauchsgtiter und Reparaturen 7 12 13 44 18

(Kultur, Sport, Camping und Ahnliches)

Splelwaren (einschlieBlich Computer- 7 16 14 39 16

spiele) und Hobbys

Blumen und Gérten 10 7 23 19 20

Haustiere 10 11 16 18 22

Freizeit- und Kulturdienstleistungen 38 57 57 92 77

Blicher, Zeitungen, Zeitschriften o4 23 40 20 40

und Ahnliches

Pauschalreisen 37 351 91 52 72
in %

Anteil der Ausgaben flr Freizeit,

Unterhaltung und Kultur an den 10,5 10,8 11,1 11,2 10,5

privaten Konsumausgaben

1 Aussagewert eingeschrankt, da der Zahlenwert statistisch relativ unsicher ist.
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losen Paarhaushalten standen mit 31 %
die Ausgaben fiir Pauschalreisen an erster
Stelle. Im Vergleich dazu war dieser An-
teil am Freizeitbudget mit knapp 15 % bei
Paaren mit Kind(ern) nur halb so grofi.
Fiir Spielwaren (einschliellich Com-
puterspiele) und Hobbys verwendeten

121 / Freizeit und Mediennutzung

Paare mit Kind(ern) und Alleinerziehen-
de 11 % beziehungsweise knapp 9 % ihrer
Freizeitbudgets, wiahrend Alleinlebende
und Paare ohne Kind nur jeweils 5%
hierfiir einsetzten. Auffillig ist im Ver-
gleich der Haushaltstypen, dass Paare
mit Kind(ern) mit rund 12% den mit

> Abb 8 Ausgaben privater Haushalte fur Freizeit, Unterhaltung und Kultur
nach Alter der Haupteinkommensperson 2011 — in Euro je Monat

Haushalte
244

18-24 25-34 35-44 45-54 55-64 65-69 70-79 80 und alter
Alter von ... bis ... Jahren

1 Aussagewert eingeschrankt, da der Zahlenwert statistisch relativ unsicher ist.

» Abb 9 Ausgaben privater Haushalte fur Freizeit, Unterhaltung und Kultur
nach Alter der Haupteinkommensperson 2011 — in Prozent

12,0
1.7 Haushalte

18-24 25-34 35-44 45-54 55-64 65-69 70-79 80 und alter
Alter von ... bis ... Jahren

1 Aussagewert eingeschrankt, da der Zahlenwert statistisch relativ unsicher ist.
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Abstand hochsten Ausgabenanteil fiir
sonstige langlebige Gebrauchs-, Ver-
brauchsgiiter und Reparaturen, fiir Kul-
tur, Sport, Camping und Hobby ausge-
ben. Als nichstes folgen die Alleinerzie-
henden mit gut 6 %.

Blumen und Girten scheinen fiir
kinderlose Haushalte eine groflere Be-
deutung zu haben als fiir Haushalte mit
Kind(ern): Alleinlebende gaben hierfiir
anteilig knapp 7% (10 Euro im Monat)
ihres Freizeitbudgets aus, und Paare
ohne Kind verwendeten durchschnitt-
lich 8% (23 Euro). Im Gegensatz dazu
hatten Paare mit Kind(ern) anteilige
Ausgaben fiir Blumen und Gérten von
rund 5% (19 Euro) und Alleinerziehen-
de von knapp 4 % (7 Euro) ihrer Freizeit-
budgets.

Ausgaben nach dem Alter der
Haupteinkommensperson

Das Alter der Person im Haushalt, die
den grofiten Beitrag zum Haushalts-
nettoeinkommen leistet, spielt fiir die
Hohe der Freizeitausgaben ebenfalls eine
Rolle. Je nach Lebensphase werden durch-
aus unterschiedlich hohe Ausgaben fiir
Freizeit, Unterhaltung und Kultur geti-
tigt. Haushalte mit Haupteinkommens-
personen im Alter von 35 bis 44 Jahren
sowie von 45 bis 54 Jahren hatten im
Jahr 2011 mit durchschnittlich 257 Euro
beziehungsweise 294 Euro im Monat
die hochsten Freizeitausgaben. Die ge-
ringsten Betrdge mit durchschnittlich
168 Euro und 163 Euro im Monat gaben
dagegen die jungen Haushalte (18 bis
24 Jahre) sowie die Haushalte mit
Haupteinkommenspersonen von 80 Jah-
ren und ilter fiir den Freizeitbereich
aus,” AbbS

Vergleicht man die Anteile der Frei-
zeitausgaben am jeweiligen Konsumbud-
get der einzelnen Altersklassen mitein-
ander, ergibt sich ein etwas differenzier-
teres Bild: Hier hatten die Haushalte mit
Haupteinkommenspersonen von 45 bis
54 Jahren sowie von 65 bis 69 Jahren mit
12% die hochsten Freizeitausgabenan-
teile. Haushalte mit Haupteinkommens-
personen von 80 Jahren und ilter gaben
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> Tab 11 Ausgewadhlte Freizeitausgaben nach dem Alter der Haupteinkommensperson 2011 — in Prozent

m 25-34 35-44 45-54 55-64 m 70-79 80 und Alter

Freizeit, Unterhaltung und Kultur

Audio-, Video- und andere

! p h 7,71
optische Gerate und Trager
Datenverarbeitungsgerate und Soft- /
ware (einschlieBlich Downloads)

Blumen und Gérten 2,41

Alter der Haupteinkommensperson von ... bis ... Jahren

12,8 10,5 10,2 8,1
5,9 5,4 5,8 5,1
3,7 5,4 5,4 8,1

1 Aussagewert eingeschrankt, da der Zahlenwert statistisch relativ unsicher ist.

/ Keine Angabe, da Zahlenwert nicht sicher genug.

mit knapp 10 % den geringsten Anteil aus.
Die geringen absoluten Freizeitausgaben
der jungen Haushalte (18 bis 24 Jahre)
machen dagegen gut 11 % ihres Konsum-
budgets aus und lagen damit leicht iiber
dem Bundesdurchschnitt.” **"°

Die Haushalte aller Altersgruppen
gaben die grofiten Anteile ihres Freizeit-
budgets fiir Freizeit- und Kulturdienst-
leistungen, Biicher und Zeitungen sowie
fir Pauschalreisen aus. Bei ndherer Be-
trachtung fallt allerdings eine Zweiteilung
auf: Die Haushalte mit Haupteinkom-
menspersonen bis 44 Jahre gaben mit
27 % bis 32 % den hochsten Anteil ihres
Freizeitbudgets fiir Dienstleistungen im
Freizeit- und Kulturbereich aus. Der Aus-
gabenschwerpunkt in Haushalten mit
Haupteinkommenspersonen ab 45 Jahren
hingegen lag auf den Ausgaben fiir Pau-
schalreisen (23 % bis 35 %).

Auch bei den Ausgaben fiir Unterhal-
tungselektronik sowie fiir Datenverarbei-
tungsgerite zeigt sich der Zusammenhang
mit dem Alter der Haupteinkommens-
personen: Mit zunehmendem Alter der
Hauptverdiener nehmen die entsprechen-
den Ausgabenanteile ab.” '*"!!

Blumen und Girten hingegen haben
im Alter anscheinend eine hohere Bedeu-
tung als in jungen Jahren: Wihrend in jun-
gen Haushalten bis 24 Jahre mit durch-
schnittlich 4 Euro im Monat rund 2% des
Freizeitbudgets fiir Blumen und Girten
ausgegeben wurden, betrug dieser Anteil
bei den Haushalten ab 70 Jahren im Schnitt
9% (19 Euro beziehungsweise 14 Euro).

12.1.4 Zusammenfassung

In der Spielzeit 2010/2011 gab es 140
Theaterunternehmen, die an 890 Spiel-
stitten 68000 Auffithrungen anboten.
Die Zahl der 6ffentlichen Theaterunter-
nehmen in Deutschland ist seit 2000/2001
um zehn zuriickgegangen. Die Zahl der
Besucherinnen und Besucher hat sich in
diesem Zeitraum von 20,1 Millionen auf
19,0 Millionen in der Spielzeit 2010/2011
verringert.

Im Jahr 2011 wurden in allen Museen
insgesamt rund 110 Millionen Besuche
gezdhlt. Dies entspricht einem Anstieg
von 6 % gegentiber 2001.

Trotz elektronischer Medien ist das
Interesse an Biichern nach wie vor grof3.
Die Zahl der Erstauflagen stieg innerhalb
von zehn Jahren um 27 % auf 82000 im
Jahr 2011.

Sowohl die Computer-, als auch die
Internetnutzung sind in allen Altersgrup-
pen in den letzten Jahren kontinuierlich
gestiegen. Im Befragungszeitraum 2012
nutzten 79 % der tber 10-Jdhrigen den
PC, 2002 waren es nur 61 % gewesen.
Grundlage hierfur ist die verbesserte
Ausstattung privater Haushalte mit Com-
putern und Internetanschluss: Der Anteil
der Haushalte mit einem Computer lag
im Jahr 2012 bei 81 % (2002: 57 %), iiber
einen Internetanschluss verfiigten 2012
bereits 79 % (2002: 43 %).

Fiir Freizeit, Unterhaltung und Kultur
gaben private Haushalte in Deutschland
im Jahr 2011 im Durchschnitt 244 Euro
monatlich aus.

8,3 6,3 5,51

4,3 2,9 1,81

71 9,2 8,6
» Info

Was gibt der Staat fir Freizeit
und Kultur aus?

Auch die 6ffentlichen Haushalte
wendeten 2010 erhebliche Betrage
fUr den Freizeitbereich auf. So
wurden rund 5,9 Milliarden Euro
von Bund, Landern und Kommunen
fUr Sport und Erholung ausge-
geben (Nettoausgaben). Das waren
0,5 % der gesamten Ausgaben der
offentlichen Haushalte. Von den
5,9 Milliarden Euro wurden 2,5 Mil-
liarden Euro flur Sportstatten ver-
wendet, 1,7 Milliarden Euro fr Park-
und Gartenanlagen, 1,1 Milliarden
Euro fur die Sportférderung und
600 Millionen Euro fur &ffentliche
Schwimmbader.

AuBerdem gab die 6ffentliche Hand
2010 rund 9,3 Milliarden Euro fur
den kulturellen Bereich aus. Mit
3,8 Milliarden Euro entfielen davon
rund 41 % auf Theater und Musik,
weitere 1,4 Milliarden Euro (15 %)
wurden fir Museen, Sammlungen
und Ausstellungen sowie 600 Milli-
onen Euro (6 %) fur den Denkmal-
schutz und die Denkmalpflege
aufgewendet.
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12.2 / Religiositat und Sékularisierung

12.2
Religiositat und
Sakularisierung

Weil jeder Mensch weif3, dass er sterben
wird, muss er zwischen der erfahrbaren,
diesseitigen Welt und dem nicht erfahrba-
ren, nur vorstellbaren Jenseits differenzie-
ren. Die Unterscheidung zwischen Diesseits

Heiner Meulemann
Universitat zu Koln

und Jenseits — also zwischen Immanenz
und Transzendenz — wirft die religidse
Frage nach dem Woher und Wohin der
Welt und des eigenen Lebens auf. Religion

WZB/SOEP
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ist ein System von Lehren, das eine Antwort
auf diese religiose Frage anbietet. Religio-
sitdt hingegen ist ein Merkmal von Perso-
nen; man kann sie definieren als die
Einstellung zur religiésen Frage. Doch
werden Antworten der Religion heute

» Abb 1

zunehmend kritisch betrachtet, sie werden
vielmehr in der Philosophie und verschie-
denen Weltanschauungen gesucht. Men-
schen gewinnen eine Antwort auf die
religiose Frage nicht mehr aus den Glau-
benslehren der Religion iiber transzen-
dente Welten, sondern aus Uberzeugun-
gen, die in dieser Welt gewonnen wurden
und sich auf das Leben in ihr richten.
Diese Bewegung hin zu diesseitigen
Antworten auf die religiose Frage kann
man als Sdkularisierung bezeichnen.
Empirisch erfassen kann man sie in einer
gegebenen Bevolkerung als Riickgang
von Durchschnittswerten der Religiositit.

Konfessionsmitgliedschaft und Kirchgangshaufigkeit

in West- und Ostdeutschland 1991-2012 — in Prozent

Konfessionsmitgliedschaft: keine
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Datenbasis: ALLBUS 1991-2012.



Die Sikularisierung ist in Europa
zwischen 1945 und 1990 auf zwei unter-
schiedliche Weisen vorangetrieben wor-
den. In den damals staatssozialistischen
Lindern Osteuropas wurde die Religion
von der Politik bekdmpft, in den kapitalis-
tisch-demokratischen Lindern Westeuro-
pas hingegen verlor sie ohne jeglichen
Zwang ihre Anhinger.

Im Folgenden werden die erzwungene
und die freiwillige Sidkularisierung der
beiden fritheren Landesteile Deutsch-
lands von 1990 bis 2012 an fiinf Formen
der Religiositdt untersucht: der Mitglied-
schaft in Kirchen; der 6ffentlich-kirchli-
chen Praxis des Kirchgangs; der privat-re-
ligiosen Praxis des Gebets; der diffusen
Religiositit, die als religiose Selbstein-
schitzung gemessen wird und schlie8lich
den religiosen Weltbildern, die entweder
eine christliche oder eine immanente
Antwort auf die religiose Frage geben.
Erwarten muss man, dass die erzwunge-
ne Sikularisierung in Ostdeutschland
1990 weiter fortgeschritten ist als die frei-
willige Sdkularisierung in Westdeutsch-
land. Die Frage ist jedoch, ob der ost-
deutsche Vorsprung bis 2012 bestehen
bleibt oder zusammenschmilzt.

12.2.1 Kirchenmitgliedschaft und
Kirchgangshaufigkeit

Zunichst betrachten wir diejenigen Per-
sonen, die keiner Religionsgemeinschaft
angehoren. In Westdeutschland sind dies
im Jahr 1991 11 % und im Jahr 2012 18 %;
in Ostdeutschland im Jahr 1991 65 % und
im Jahr 2012 68 %. Die Differenz zwi-
schen den Landesteilen schwankt ohne
Tendenz zwischen 48 und 58 Prozent-
punkten (siehe obere Hilfte der Abbil-
dung 1). Die Ostdeutschen wurden in der
DDR »entkirchlicht« und finden auch in
der neuen Bundesrepublik nicht wieder
zu den Kirchen zuriick.” A"

In der gesamten Bevolkerung ein-
schliefflich der Konfessionslosen gehen im
1991 und 2012 im Westen 21 % und 25 %,
im Osten 61 % und 57 % »nie« zur Kirche,
sodass die Prozentsatzdifferenz zwischen
den beiden Landesteilen von 40 Prozent-
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> Abb 2 Haufigkeit des Gebets in West- und

Ostdeutschland 1991-2012 — in Prozent

Gebetshaufigkeit: nie

80 A
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Ostdeutschland M Westdeutschland

Datenbasis: ALLBUS 1991-2012.

> Abb 3

2002 2008 2012

Selbsteinschatzung der Religiositat in Westdeutschland 1982-2012

und in Ostdeutschland 1992-2012: Mittelwerte

O T T T
1982 1992 1996

Ostdeutschland M Westdeutschland

1 Mittelwerte auf Basis einer zehnstufigen Skala.
Datenbasis: ALLBUS 1982-2012.

punkten auf 32 Prozentpunkte zuritickgeht
(untere Hilfte der Abbildung 1).

Die geringere Kirchgangshiufigkeit in
Ostdeutschland spiegelt die Entkirchli-
chung Ostdeutschlands wider, denn Kon-
fessionslose gehen seltener in die Kirche als
Konfessionsmitglieder und Protestanten
seltener als Katholiken. In Ostdeutschland

2000 2004 2008 2012

sind nun zugleich Konfessionslose und
Protestanten stirker vertreten. In der Tat
nivellieren sich die Landesteilunterschiede
der Kirchgangshiufigkeit fast vollstindig,
wenn man die Konfessionslosigkeit kon-
stant hilt, sodass die Kirchgangshaufigkeit
letztlich die Landesteilunterschiede der
Konfessionsmitgliedschaft widerspiegelt.
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13.2.2 Haufigkeit des Gebets
Nicht nur in der Kirche wird gebetet, son-
dern auch zu Hause. Die Frage »Wie oft be-
ten Sie?« bezieht sich zunichst auf beides.
Aber durch die Antwortvorgaben, die von
»taglich« bis »nie« reichen, wird deutlich,
dass das private Gebet im Hause gemeint
ist. Die Verteilung in dieser Variable ist in
beiden Landesteilen zweigipflig: der hiu-
figste Wert ist »nie«, der zweithdufigste
»tagliche, alle mittleren Kategorien sind
seltener besetzt. Daher ist es am besten,
den Prozentsatz »nie« zu betrachten.” *°"2
Abbildung 2 zeigt, dass Nichtbeten
zwischen 1991 und 2012 in Ostdeutsch-
land um 37 bis 50 Prozentpunkte hiufiger
ist als in Westdeutschland. Die Differenz
schwankt unregelmifig. Die erzwungene
Sikularisierung ist also nicht nur eine
»Entkirchlichungg, sie bringt auch eine
Sakularisierung des privaten religitsen
Verhaltens mit sich. Betrachtet man die
Gebetshidufigkeit getrennt fiir Protestanten,
Katholiken und Konfessionslose, so wird
der Unterschied zwischen den Landestei-
len zwar kleiner, verschwindet aber nicht.
Die erzwungene Sikularisierung Ost-
deutschlands hat also bis heute auch unab-
hingig von der Konfessionsmitgliedschaft
Nachwirkungen auf die Gebetshiufigkeit.

12.2.3 Diffuse Religiositat

Die selbst eingeschitzte Religiositdt wurde
im ALLBUS 1982, 1992, 2000, 2002 und
2012 auf einer zehnstufigen Skala und im
ISSP 2008 auf einer siebenstufigen Skala,
die auf zehn Stufen umgerechnet wurde,
erfragt. Die Mittelwerte der Antworten
sind in Abbildung 3 dargestellt.” ***”

Die Westdeutschen schitzen sich kon-
stant religioser ein als die Ostdeutschen.
Ihr Vorsprung schwankt unregelmifig
zwischen 2,2 und 2,5 Skalenpunkten.
Auch hier bleiben die Nachwirkungen der
erzwungenen Sikularisierung unvermin-
dert bis heute bestehen.

12.2.4 Religiése Weltbilder

Die Religion ist die erste soziale Macht, die
die religiose Frage beantwortet. Aber die
Religion des Abendlands, das Christentum,
hat in den letzten zwei Jahrhunderten

12.2 / Religiositat und Sékularisierung

zunehmend an Macht verloren, ihre Lehre
durchzusetzen, sodass andere Michte —
Weltanschauungen und die Wissenschaft —
mit ihr konkurrieren und religiose Weltbil-
der Gegenstand der Wahl oder Konstruk-
tion, kurz Privatsache, geworden sind. Man
kann also religiose Weltbilder nach ihrem
Sdkularisierungsgrad betrachten — danach,
wie weit sie auf einem Glauben an trans-
zendente oder immanente Michte beruhen,
christlich oder sikular sind. Drei Sikulari-
sierungsstufen werden dazu erfragt:

1. die theistische und deistische, die
hier zusammenfassend als christlich
bezeichnet werden,

2. die immanenten, die den Sinn des
Lebens im Leben selber sehen, und
schliefflich

3. Sinnlosigkeit.

Christliche Weltbilder werden durch vier
Aussagen erfasst (siehe Infokasten). Das
immanente Weltbild wird durch existen-
zialistische und naturalistische Vorgaben

erfasst. Sinnlosigkeit wird durch eine
Aussage erfasst,” "0

In Westdeutschland wird die existen-
zialistische Aussage stirker unterstiitzt
als die beiden naturalistischen, diese wer-
den stirker als die vier christlichen und
diese wiederum stirker als die Sinnlosig-
keit unterstiitzt. Die Rangfolge bleibt
iiber die Jahre konstant — mit nur einer
Ausnahme: 1982 hat FURUNS etwas
mehr Anhinger als die beiden naturalis-
tischen Aussagen. Die Weltbilder liegen
gleichsam wie Schichten tbereinander,
die die Historie spiegeln: Die Religion
des Abendlandes wird von modernen
Weltanschauungen, dem Naturalismus
und dem Existenzialismus iiberlagert.
Das Christentum ist heute in West-
deutschland nicht mehr die vorherr-
schende religiose Weltdeutung.” " *

In Ostdeutschland finden alle imma-
nenten Aussagen deutlich mehr Zustim-
mung als die christlichen Vorgaben und
die Sinnlosigkeit. Es liegen hier die

» Info 1
Religiése Weltbilder

Christliches Weltbild:
Zustimmung zu folgenden Aussagen:

- »Es gibt einen Gott, der sich mit jedem Menschen personlich befasst« (PERSON)
- »Es gibt einen Gott, der Gott fiir uns sein will« (FURUNS)

- »Das Leben hat nur eine Bedeutung, weil es einen Gott gibt« (GOTT)

- »Das Leben hat einen Sinn, weil es nach dem Tod noch etwas gibt« (TOD)

Immanentes Weltbild:
Zustimmung zu folgenden Aussagen:

Existenzialistisch:

- »Das Leben hat nur dann einen Sinn, wenn man ihm selber einen Sinn gibt« (SINN)

Naturalistisch:

»Unser Leben wird letzten Endes bestimmt durch die Gesetze der Natur« (NATGES)
»Das Leben ist nur ein Teil der Entwicklung der Natur« (NATENT)

Sinnlosigkeit:
Zustimmung zu folgender Aussage:

»Das Leben hat meiner Meinung nach wenig Sinn« (WENSINN)

Fur alle Aussagen werden funf Zustimmungsstufen von 1 »stimme voll und ganz zu« bis 5 »stim-
me Uberhaupt nicht zu« vorgegeben sowie eine Vorgabe »darlber habe ich noch nicht nach-
gedachts, die mit der mittleren Stufe (»habe dazu keine feste Meinung«) zusammengefasst wurde.
Die Antworten der westdeutschen Bevolkerung 1982, 1991, 1992, 2002, 2007 und 2012 und
der ostdeutschen Bevolkerung 1991, 1992, 2002, 2007 und 2012 sind in Abbildung 4 dargestellt.
Zur besseren Lesbarkeit sind die Mittelwerte der christlichen Aussagen mit durchgezogenen
Linien, die Mittelwerte der tibrigen Aussagen mit gepunkteten Linien verbunden.” Abb 4



gleichen Schichten iibereinander wie in
Westdeutschland. Auch hier gewinnen
die christlichen Aussagen leicht, aber
auch alle sikularen Aussagen mit Aus-
nahme von NATENT. Dennoch fillt ein
Unterschied auf: Das existenzialistische
und das naturalistische Weltbild liegen
enger zusammen und weiter vom christ-
lichen entfernt.

In beiden Landesteilen rangieren also
immanente Weltbilder vor christlichen,
doch hat die zwangsweise Entkirch-
lichung der DDR christliche Weltbilder
in Ostdeutschland stidrker zuriickge-
dringt als die freiwillige Sdkularisierung
in Westdeutschland.

12.2.5 Zusammenfassung

Sowohl die Erwartung, dass die Ostdeut-
schen 1990 weniger religios seien als die
Westdeutschen, als auch die Frage, ob der
ostdeutsche Vorsprung bestehen bleibt,
werden bestdtigt. Wihrend politische Ein-
stellungen und moralische Uberzeugungen
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sich in den mehr als zwanzig Jahren nach
der deutschen Vereinigung angeglichen ha-
ben, verbleibt die geringere Religiositit der
Ostdeutschen als einer der stirksten Ein-
stellungsunterschiede zwischen den beiden
Landesteilen bestehen. Warum?
Vermutlich konnte die erzwungene
Sakularisierung deshalb leichter fortwir-
ken, weil ihre Folgen mit der neuen Sozial-
ordnung weniger in Widerspruch gerieten
als andere Notigungen des Staatssozialis-
mus. Die politische Ordnung des Staats-
sozialismus ist durch ihren Zusammen-
bruch diskreditiert, der ihre Ineffizienz
und Ungerechtigkeit offenlegte. Daher
haben die meisten Ostdeutschen sich
auch innerlich von ihr gelost. Ebenso hat
sich die »sozialistische Moralk, die in der
DDR einen Gemeinschaftssinn stiften
sollte, als desorientierend in einer Sozial-
ordnung erwiesen, in der unterschied-
liche Interessen anerkannt und Konflikte
zwischen ihnen gelost werden miissen.
Deshalb haben fast alle Ostdeutschen sich

von dieser Moral distanziert. Gleichzeitig
haben sie nach der deutschen Vereini-
gung keinen Anlass, sich von ihrer siku-
laren Weltsicht zu 19sen. Sie hat sich we-
der wie die staatssozialistische Ordnung
diskreditiert noch in der neuen Sozial-
ordnung als desorientierend erwiesen.
Im Gegenteil: sie ist — wie die nahezu glei-
che Unterstiitzung immanenter Weltbil-
der in beiden Landesteilen zeigt — mit der
neuen Sozialordnung vereinbar.

In Westdeutschland schreitet die frei-
willige Sdkularisierung eher voran, als
dass sie zurtickgeht. Die Konfessionen
verlieren leicht an Mitgliedern, die Kir-
chen leicht an Besuchern, die christlichen
Uberzeugungen leicht an Anhingern; die
Gebetshiufigkeit und die diffuse Religio-
sitdt bleiben hingegen konstant.

Von einer Wiederkehr der Religion kann
also in keinem Landesteil die Rede sein.

> Abb 4 Religiése Weltbilder in Westdeutschland 1982-2012 und in Ostdeutschland 1991-2012: Mittelwerte?

Westdeutschland

Ostdeutschland

1982 1991 1992 2002 2007 2012 1991 1992 2002 2007 2012
1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1
L e I =seei 15 4 e SELBER
......................................................... SELBER
2 4 2 4 NATENT
NATENT
2,5 A 2,5 A
3 A FURUNS 3 A
AN PERSON
TOD
3,5 3,5 4
4 4 S FURUNS
...................... e PERSON
as e BT N NS A SRSt B 20
b WENSINN - WENSINN
5 5 A

1 Mittelwerte auf Basis einer Zustimmungsskala von 1 »stimme voll und ganz zu« bis 5 »stimme tiberhaupt nicht zus.
Datenbasis: 1982-2002, 2012 Allgemeine Bevélkerungsumfrage der Sozialwissenschaften, 2007 Bertelsmann Religionsmonitor.
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12.3 / Zivilgesellschaftliches Engagement

12.3
Zivilgesell-
schaftliches
Engagement

Fur das Funktionieren der Gesellschaft,
die Stirkung des gesellschaftlichen Zu-
sammenhalts und fiir die Erhohung der
individuellen Lebensqualitdt hat das
zivilgesellschaftliche Engagement einen
unverzichtbaren Stellenwert. Die Bedeu-

Mareike Alscher, Eckhard Priller
WzZB

tung des zivilgesellschaftlichen Engage-
ments nimmt angesichts der zunehmen-
den Individualisierung, des demogra-
fischen Wandels und des allgemeinen

WZzZB/SOEP

Verlusts sozialer Bindungen weiter zu.
Unter zivilgesellschaftlichem Engage-
ment wird ein individuelles Handeln ver-
standen, das sich durch Freiwilligkeit,
fehlende personliche materielle Gewinn-
absicht und eine Ausrichtung auf das Ge-
meinwohl auszeichnet. Ein Engagement
kann die Bereitstellung von Zeit beinhal-
ten, es kann aber auch durch das Spen-
den von Geld oder anderen materiellen
Gitern erfolgen. Das Engagement findet
im offentlichen Raum statt, das heifdt in
zivilgesellschaftlichen Organisationen
oder in weniger organisationsgebunde-
nen Zusammenschliissen.

Die zivilgesellschaftlichen Organisa-
tionen bilden die wesentliche institutio-
nelle Infrastruktur fiir das Engagement.
Es handelt sich bei der Gesamtheit dieser
Organisationen um jenen gesellschaft-
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lichen Bereich, der zwischen den Polen
Markt, Staat und Familie angesiedelt ist.
Die Organisationen sind durch eine
formale Struktur, organisatorische Unab-
hingigkeit vom Staat, eigenstindige Ver-
waltung, gemeinniitzige Ausrichtung und
freiwilliges Engagement gekennzeichnet.
Das zivilgesellschaftliche Engagement in
nicht organisationsgebundenen Zusam-
menschliissen ist im Unterschied dazu in
keine formale Struktur gebettet. Es erfolgt
eher spontan im Alltag, ist in der Regel
zeitlich und rdumlich eher befristet sowie
zumeist personell (zum Beispiel Nachbar-
schaft, Bekanntenkreis) gebunden.

12.3.1 Zivilgesellschaftliche
Organisationen als Infrastruktur

des Zivilengagements

Organisationen wie Vereine, Verbinde,
Stiftungen, gemeinniitzige Gesellschaf-
ten mit beschriankter Haftung bis hin zu
weniger formalisierten Organisationen
der Biirgerinitiativen bilden die instituti-
onelle und infrastrukturelle Seite des
Zivilengagements in Deutschland. Insge-
samt ist dieser Bereich sehr vielschichtig,
dynamisch und durchdringt die gesamte
Gesellschaft in ihren einzelnen Berei-
chen. Gleichwohl wird die Gesamtzahl

Entwicklung der Anzahl der Vereine in Deutschland 1960-2011 — in Tausend
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Datenbasis: Johns Hopkins Project; Vereinsstatistik V & M Service GmbH, Konstanz.



der Organisationen in ihrer unterschied-
lichen Grofle, Zusammensetzung und
Rechtsform bislang nicht systematisch er-
fasst. Nur fiir einzelne Organisationsfor-
men wie eingetragene Vereine und
rechtsfahige Stiftungen biirgerschaftli-
chen Rechts liegen aktuelle Angaben vor.

Die Vereinslandschaft weist anhand
der Angaben der Vereinsregister bei den
deutschen Amtsgerichten ein hohes
Wachstum auf. Zu diesen eingetragenen
Vereinen kommen schitzungsweise meh-
rere Hunderttausend nicht eingetragene
Vereine, die keine Eintragung in den Ver-
einsregistern anstreben und zu deren An-
zahl keine Informationen vorliegen.” """

In den letzten 50 Jahren ist die Zahl
der in Deutschland eingetragenen Ver-
eine betrichtlich gestiegen: Sie hat sich
von rund 86000 im Jahr 1960 (West-
deutschland) auf rund 580000 im Jahr
2011 (Gesamtdeutschland) mehr als ver-
sechsfacht. Die steil ansteigende Kurve
der eingetragenen Vereine veranschau-
licht ein Wachstum, wie es nur in weni-
gen gesellschaftlichen Bereichen zu beob-
achten ist. Gleichwohl entstehen aus den
Verinderungen in den einzelnen Titig-
keitsbereichen berechtigte Annahmen da-
hingehend, dass strukturelle Bewegungen
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und thematische Gewichtsverlagerungen
bei den Vereinsgriindungen erfolgen. So
weist die Vereinsstatistik fiir den Zeit-
raum 2005 bis 2008 eine besondere
Zunahme der Kultur-, Interessen- und
Freizeitvereine sowie einen Riickgang bei
den Umweltvereinen aus. Eine etwas an-
dere Dynamik ist fir den Zeitraum 2008
bis 2011 erkennbar: Weiterhin befinden
sich Interessen- und Kulturvereine in be-
sonderem Mafe auf Wachstumskurs, wo-
hingegen die Bereiche Freizeit sowie
Beruf/Wirtschaft und Politik nur eine
geringfiigige Zunahme an Vereinen ver-
zeichnen. Gleichzeitig ist bei Umwelt-
vereinen ein deutlicher prozentualer Zu-
wachs erkennbar.

Doch nicht nur die Zahl der eingetra-
genen Vereine ist — iiber einen lingeren
Zeitraum betrachtet — absolut angestie-
gen, auch ihre Dichte, bezogen auf je
100000 Einwohner, hat stark zugenom-
men: Sie stieg zwischen 1960 und 2011 von
160 auf 709 Vereine und hat sich damit
mehr als vervierfacht. Da der tiberwiegen-
de Anteil des Engagements in Vereinen
stattfindet, sind Verdnderungen in diesem
Feld hierfiir von zentraler Bedeutung.

Neben den Vereinen kommt den Ver-
binden in Deutschland ein besonderer

> Abb 2 Stiftungsgriindungen in Deutschland 1990-2012
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Stellenwert zu. Nach der Rechtsform han-
delt es sich dabei in der Regel um Vereine.
Hiufig sind sie als Dachverbinde ein Zu-
sammenschluss von Organisationen. Als
solche iiben sie koordinierende Aufgaben
aus und vertreten die Interessen der Mit-
gliedsorganisationen gegentiber der Poli-
tik und in der Gesellschaft. Allein die in
der Bundesarbeitsgemeinschaft zusam-
mengeschlossenen sechs Spitzenverbinde
der Freien Wohlfahrtspflege (BAGFW)
verfiigten Ende 2008 tber insgesamt
102393 Einrichtungen und Dienste, in
denen 1541829 Voll- und Teilzeitbeschif-
tigte arbeiteten, das sind knapp 4 % aller
Erwerbstitigen in Deutschland.

Einen bedeutenden Aufschwung hat
neben dem Vereinswesen auch das Stif-
tungswesen in Deutschland erlebt. Ende
des Jahres 2012 bestanden 19551 rechts-
fihige Stiftungen biirgerlichen Rechts.
Allerdings haben sich die Zuwachsraten
seit 2007 verringert. Wiahrend in diesem
Jahr noch 1134 Stiftungen neu entstanden,
wurden in 2012 nur noch 645 Stiftungen
neu gegriindet. Stiftungen sind bis auf die
Ausnahme der speziellen Form der Biirger-
stiftungen im Unterschied zu Vereinen we-
niger bedeutende Engagementtriger, dafiir
fordern sie dieses in hohem Mafle.” *"?
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Der Bestand an Stiftungen in West-
und Ostdeutschland ist nach wie vor sehr
ungleichgewichtig. Im Jahr 2012 gab
es in Ost- 1300 und in Westdeutschland
(einschliefllich Berlin) 18251 Stiftungen.
Je 100000 Einwohner bestanden insge-
samt 24 Stiftungen. Die Stiftungen ver-
figten tber ein Vermdgen von mehr
als 100 Milliarden Euro, das jedoch
durch die Finanzkrise geschrumpft ist.
Allerdings ist zu vermerken, dass es in
Deutschland im Unterschied zu den USA
nur wenige grofle Stiftungen gibt, die
iber hohe Vermogensertrige verfiigen.
Der iiberwiegende Teil der Stiftungen
hat einen eher geringen Vermogensstock.
Im Jahr 2012 hatten 28 % der Stiftungen
ein Vermogen von bis zu 100000 Euro,
bei 45 % lag es bis zu 1 Million, bei 22 %
bis zu 10 Millionen, bei 4% bis zu
100 Millionen Euro und 1% der Stiftun-
gen besafl ein Vermogen von mehr als
100 Millionen Euro.

Zivilgesellschaftliche Organisationen
erleben in den letzten Jahren einige Ver-
anderungen. Die dufleren Rahmenbedin-
gungen verlangen von ihnen ein stirker
wirtschaftlich ausgerichtetes Handeln,
wodurch sich Tendenzen einer zuneh-
menden Okonomisierung ihrer Arbeit
bemerkbar machen. Dies fithrt aber
nicht nur zu einer héheren Wirtschaft-
lichkeit, sondern auch zu Problemen:
So werden in neueren Untersuchungen
besonders die Planungsunsicherheit
aufgrund unklarer Einnahmeentwick-
lungen sowie die Konfrontation mit
einer Zunahme marktférmiger Struk-
turen, die zu einem verstirkten Effizienz-
und Konkurrenzdruck fithren, von den
Organisationen benannt. Neben den
6konomisch gelagerten Herausforde-
rungen bestehen Schwierigkeiten in
sozialer Hinsicht. Eine Uberalterung
der aktiven Personen, das nachlassende
Gemeinschaftsgefiihl in den Organisa-
tionen und das Problem, freiwillig En-
gagierte fiir die eigene Arbeit zu gewin-
nen, sind dabei von zentraler Bedeutung;
vielen Organisationen gelingt es bisher,
dieser Herausforderungen gerecht zu
werden.” %03
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12.3.2 Zivilgesellschaftliches
Engagement

Das freiwillige und unentgeltlich geleistete
Engagement ist ein unverzichtbares Kern-
element der zivilgesellschaftlichen Orga-
nisationen. An das Zivilengagement wird
ein ganzes Biindel von Erwartungen ge-
kniipft. Aus dem breiten Spektrum heben
sich allgemein die Sicherung der Partizi-
pationschancen des Biirgers durch seine
starkere unmittelbare Beteiligung an ge-
sellschaftlichen Belangen hervor. Das En-
gagement beschrinkt sich dabei nicht nur
auf das Wirken der Biirger in speziellen
Organisationen der politischen oder allge-
meinen Interessenvertretung, sondern die
Palette reicht von Sport und Freizeit tiber
Kultur und Soziales bis zu Umwelt und
Tierschutz. Als Basis demokratischer
Gesellschaften tragen die Aktivititen in
diesen Organisationen zur Interessenbiin-
delung und -artikulation bei. Durch die
Herausbildung von demokratischen Nor-
men, sozialen Netzen und Vertrauensver-
hiltnissen fordert es die Kooperation, hilt
Reibungsverluste gering und fithrt damit
letztendlich dazu, dass die Gesellschaft
insgesamt besser funktioniert.

Einen besonderen Stellenwert besitzt
das Zivilengagement bei der Sicherung
des gesellschaftlichen Zusammenhalts.
Es hilft, die sich in der sozial verstirkt
ausdifferenzierenden Gesellschaft gefor-
derten Fidhigkeiten zum Kompromiss
und zu einem zivilen Umgang herauszu-
bilden. Es trigt dazu bei, die Kommuni-
kationsbereitschaft und -fihigkeit, das
wechselseitige Verstindnis, die gemein-
same Beratung und den Austausch von
Argumenten der Biirger untereinander,
aber auch zwischen Biirgern und Institu-
tionen zu praktizieren.

Die Rolle des zivilgesellschaftlichen
Engagements ist dabei sehr unterschied-
lich. Beispielsweise weist es im Rahmen ei-
nes Sportvereins andere Ausprigungen
auf als in Biirgerinitiativen und solchen
Organisationen, die als sogenannte The-
menanwilte in Bereichen wie Umwelt
oder internationale Aktivititen titig sind.
Letztere haben in den zurtickliegenden
Jahrzehnten unter dem Gesichtspunkt

einer stirkeren Einmischung des Biirgers
in gesellschaftliche Belange einen be-
trachtlichen Zulauf und bedeutenden Auf-
schwung erfahren. Doch auch die Rolle
zahlreicher Sportvereine ist mit der Zeit
iiber ihren engen Tidtigkeitskontext hin-
ausgewachsen und ihre integrative Funk-
tion, die sie vor allem auf lokaler Ebene
spielen, darf nicht unterschitzt werden.

Nach einer Langzeitbetrachtung ist der
Anteil der Engagierten in der Bevolkerung
ab 16 Jahre von 23% im Jahr 1985 auf
339% im Jahr 2011 gestiegen.” ">

Die Unterscheidung zwischen einem
regelmifligen Engagement (zumindest
monatlich) und einem selteneren Enga-
gement zeigt, dass besonders das regel-
miflige Engagement zugenommen hat
(2011 rund 19 %). Dabei lag der Anteil der
wochentlich Engagierten bei fast 11 %.

Weitere Lingsschnittanalysen erge-
ben zudem den iiberraschenden Befund,
dass beachtliche Teile des Engagements
durch relativ kurzfristige Ein- und Aus-
tritte gekennzeichnet sind. Ein durchge-
hendes Engagement in der Biografie ist
also selten geworden. Das Engagement in
zivilgesellschaftlichen Organisationen
wird stidrker durch Engagementepisoden
geprigt. Dies macht deutlich, dass die
Bindung an die Organisationen zuriick-
gegangen ist.

Differenzierte Angaben zum Engage-
ment liefern die Daten des Freiwilligen-
surveys. Mit seinen bislang drei Erhe-
bungszeitpunkten 1999, 2004 und 2009
und mit jeweils mindestens 15000 per
Telefon gefithrten Interviews stellt er
eine fundierte Datenbasis dar. Zu den
Hauptaussagen des Freiwilligensurveys
zdhlt, dass sich ein hoher Anteil der Be-
volkerung freiwillig engagiert. Engagier-
te iibernehmen ganz unterschiedliche
Aufgaben. Die einen fithren eine Lei-
tungsfunktion aus, andere organisieren
Veranstaltungen und wieder andere sind
Lesepaten. Der Anteil der Engagierten ist
iiber die Jahre konstant geblieben. Wih-
rend 1999 die Zahl der freiwillig Enga-
gierten bei 34 % lag, erhohte sich deren
Anteil 2004 leicht auf 36 % und blieb
2009 auf diesem Niveau.” "*"!



Hinter der hohen Stabilitit in der En-
gagementbeteiligung stecken eine Reihe
von gruppenbezogenen Unterschieden
und gegenldufigen Tendenzen. Sie werden
bereits sichtbar, wenn die Entwicklung
des Engagements nach Altersgruppen ni-
her betrachtet wird. Wahrend in einigen
Gruppen die Engagementquote weiter
ansteigt, ist sie in anderen ricklaufig.

Obwohl Jugendliche eine zivilgesell-
schaftlich aktive Gruppe sind, fiel ihr
Engagement von 1999 bis 2009 langsam,
aber kontinuierlich ab. Zu den Ursachen
zihlen eine gestiegene rdaumliche Mobili-
tit und die Verringerung der zeitlichen
Freirdume durch Verianderungen im Zeit-
regime von Schule und Studium (zum
Beispiel durch Ganztagsschule). In der
mittleren Altersgruppe (30 bis 59 Jahre)
ist das Engagement hingegen angestiegen.
Eine Ursache besteht darin, dass das En-
gagement fiir Familien mit Kindern im-
mer wichtiger wird. Eltern werden in Be-
reichen aktiv, denen sie besondere Bedeu-
tung fiir ihre Kinder beimessen, in denen
sie aber unzufrieden mit den vorhandenen
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> Abb 3 Probleme zivilgesellschaftlicher Organisationen 2011/2012 — in Prozent
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Datenbasis: Organisationen heute — zwischen eigenen Anspriichen und 6konomischen Herausforderungen,
Erhebung des WZB bei 3.111 Vereinen, gGgmbHs, Genossenschaften und Stiftungen, Erhebungszeitraum 2011/2012.

> Abb 4 Entwicklung der Engagementbeteiligung 1985-2011 — in Prozent
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Zustidnden sind. Schwerpunkte sind En-
gagementaktivititen in den Bereichen
Kindergarten und Schule, Sport, Kultur
und Musik, aber auch in der Kirche und
der Jugendarbeit. Bei den dlteren Men-
schen gab es eine deutliche und kontinu-
ierliche Steigerung des Engagements. Dies
ist Ausdruck eines aktiven Alterns und ei-
ner Zunahme des lebenslangen Lernens.
Weitere Faktoren wie ein hoherer
Bildungsabschluss oder eine Erwerbs-
titigkeit, aber auch die enge kirchliche
Bindung, das Vorhandensein von Kindern
im Haushalt sowie eine gute wirtschaft-
liche Situation sind noch immer wichtige
Faktoren, die das Engagement beférdern.

12.3.3 Geringes organisations-
gebundenes Engagement

Neben dem organisationsgebundenen
Engagement, also jenem in den zivilge-
sellschaftlichen Organisationen, finden
auch in anderen Zusammenschliissen
Aktivititen des freiwilligen Engagements
statt. Es handelt sich dabei um ein gerin-
ger organisationsgebundenes Engage-
ment, das in Selbsthilfegruppen, Initiati-
ven, Projekten und selbstorganisierten
Gruppen erfolgt. Die beiden Engage-
mentformen unterscheiden sich vor
allem in organisatorischer Hinsicht. Das
Engagement in geringer formalisierten
Zusammenschliissen folgt hdufig keinen
so festen Regeln und hierarchischen
Strukturen, wie sie zum Beispiel im
Sport oder in Wohlfahrtsorganisationen
zu finden sind. Die Engagierten bestim-
men selbststindig und autonomer iiber
Ziele oder Aktivititen, da bestimmte
Gremien wie Vorstidnde fehlen. Einer ge-
ringeren Kontinuitit und Planbarkeit
des Engagements stehen dabei groflere
Spielrdume fiir Kreativitit und Improvi-
sation gegentiber.

Das Engagement in Selbsthilfegrup-
pen, Initiativen, Projekten und selbstor-
ganisierten Gruppen ist in den letzten
Jahren stabil geblieben. Im Jahr 2009
erfolgen 15% des Engagements durch
geringer organisationsgebundene Zu-
sammenschliisse. Dabei ist das weniger
formalisierte Engagement bei einigen
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Zivilengagement

» Tab 1
— in Prozent
Insgesamt
Geschlecht
Méanner 38
Frauen 30
Alter
14 bis 29 Jahre 35
30 bis 59 Jahre 38
60 und alter 26
Erwerbsstatus
Erwerbstatige 38
Arbeitslose 24
Schuler/Auszubildende/ 37
Studenten
Hausfrauen und -ménner 38
Rentner/Pensionére 25
Bildungsniveau'
Einfaches Bildungsniveau 25
Mittleres Bildungsniveau 37
Hohes Bildungsniveau 41
Region
Ost 28
West 36

Zivilengagement nach soziografischen Gruppen 1999, 2004 und 2009

Davon: Gering organisations-
gebundenes Engagement

[iowo | 2004 [ 2000 | 990 | 2000 | 2009 |
34 36 36

14 13 15

39 40 " " 12
33 32 17 16 18
35 35 15 17 19
40 40 13 13 14
30 31 13 12 12
40 40 13 1 13
27 26 ikl 16 15
38 38 18 19 21
37 36 14 14 17
28 30 13 13 14
26 23 12 " "
37 37 12 13 14
43 45 17 14 15
31 30 15 16 17
37 37 13 13 14

1 Einfaches Niveau: kein bzw. Volks- oder Hauptschulabschluss, Abschluss 8. Klasse; mittleres Niveau: mittlere und Fachhochschulreife,
Abschluss 10. Klasse; hohes Niveau: Abitur/Hochschulreife beziehungsweise abgeschlossenes Hochschulstudium.
Datenbasis: Freiwilligensurvey 1999, 2004, 2009, eigene Berechnungen.

gesellschaftlichen Gruppen stirker aus-
geprigt als bei anderen.” """

Deutliche Unterschiede bestehen zwi-
schen den Altersgruppen: Das Engage-
ment in geringer organisationsgebunde-
nen Kontexten nimmt mit zunehmendem
Alter ab. Personen im Alter von 14 bis
29 Jahren engagieren sich im Jahr 2009
zu 19% in Selbsthilfegruppen, Initiati-
ven, Projekten, selbstorganisierten Grup-
pen und anderen eher losen Zusammen-
schliissen; dies tun dagegen nur 12 % der
60-Jahrigen und Alteren. Die Ergebnisse
im Zeitablauf zeigen, dass sich die
Diskrepanz zwischen Jung und Alt ver-
starkt hat. Das geringer organisations-
gebundene Engagement von jungen
Menschen ist zwischen 1999 und 2009
um 4 % gestiegen. Die grof8eren Freiheits-
grade und Spielriume, die dieses Engage-

ment bietet, sind offenbar eher fiir jiingere
Menschen attraktiv.

Auffillig bei dem geringer organisa-
tionsgebundenen Engagement sind auch
die Unterschiede zwischen Frauen und
Minnern. Frauen engagieren sich auf diese
Weise zu 18 %, Manner dagegen nur zu
12%. Die insgesamt etwas geringere Enga-
gementbeteiligung von Frauen hebt sich
also im stdrker selbstorganisierten Enga-
gement zu ihren Gunsten auf.

Der geschlechtsspezifische Unterschied
in Bezug auf dieses Engagement erklirt
sich anhand der Aktivitdtsbereiche, in
denen das geringer organisationsgebun-
dene Engagement stattfindet. Hierbei han-
delt es sich in erster Linie um die Bereiche
Schule und Kindergarten, Gesundheit so-
wie Soziales, die allgemein stirker durch
ein weibliches Engagement geprigt sind.



> Tab2 Spenden 1999-2009 — in Prozent
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63 64 58

Insgesamt
Geschlecht
Méanner
Frauen
Alter
14 bis 29 Jahre
30 bis 59 Jahre
60 und alter
Erwerbsstatus
Erwerbstatige
Arbeitslose
Schiler/Auszubildende/Studenten
Hausfrauen und -manner
Rentner/Pensionére
Bildungsniveau!
Einfaches Bildungsniveau
Mittleres Bildungsniveau
Hohes Bildungsniveau
Region
Ost
West

62 62 56
65 66 60
43 38 33
67 66 59
75 78 74
65 66 60
46 44 29
M 36 30
70 70 58
74 7 74
61 62 54
62 65 60
71 7 67
54 52 49
66 67 61

1 Einfaches Niveau: kein beziehungsweise Volks- oder Hauptschulabschluss, Abschluss 8. Klasse;
mittleres Niveau: mittlere und Fachhochschulreife, Abschluss 10. Klasse;
hohes Niveau: Abitur/Hochschulreife beziehungsweise abgeschlossenes Hochschulstudium.

Datenbasis: Freiwilligensurvey 1999, 2004, 2009, eigene Berechnungen.

Ein Vergleich zwischen Ost- und West-
deutschland zeigt, dass es bei dem Enga-
gement in Selbsthilfegruppen, Initiativen,
Projekten und selbstorganisierten Grup-
pen regionale Unterschiede gibt: In Ost-
deutschland (17 %) ist dieses Engagement
etwas stiarker ausgepriagt als in West-
deutschland (14 %). Die Unterschiede
zwischen Ost- und Westdeutschland sind
zum Teil auf das Engagement von arbeits-
losen Personen, deren Anteil in Ost-
deutschland noch immer bedeutend ho-
her ist, zuriickzufithren. Neben jungen
Menschen und Frauen sind auch sie
starker in weniger formalisierten Zusam-
menschliissen engagiert. Grundsitzlich
minimiert ein Erwerbsstatus, der durch
ein geregeltes Einkommen und feste
Arbeitszeiten gekennzeichnet ist, die
Wahrscheinlichkeit in weniger formali-

sierten Kontexten freiwillig engagiert zu
sein. Das geringer organisationsgebunde-
ne Engagement ist des Weiteren vom
Bildungsniveau abhingig. Auch selbst-
organisiertes Engagement wird eher von
Personen mit hohem als mit einfachem
Bildungsniveau ausgeiibt. Personen mit
einem niedrigen Bildungsstatus sind ins-
gesamt weniger engagiert. Allerdings hat
sich der Unterschied zwischen den
Bildungsgruppen in dieser Engagement-
form nach den Angaben des Freiwilligen-
surveys nicht vergroflert.

12.3.4 Spenden

Neben dem Spenden von Zeit engagieren
sich Menschen durch das Spenden von
Geld fiir gemeinwohlorientierte Zwecke.
Spenden sind ein freiwilliger sowie
unentgeltlicher Transfer, bei dem der

Spender keine dquivalente materielle Ge-
genleistung erhilt. Die Spenden gehen
zumeist an zivilgesellschaftliche Organi-
sationen, die sie in der Regel an Bediirf-
tige weiterleiten oder damit ausgewdhlte
Projekte finanzieren.

Nach den Angaben des Freiwilligen-
surveys spendet ein beachtlicher Anteil
der Deutschen. Wiahrend 1999 und 2004
deutlich mehr als 60 % der iiber 14-Jihri-
gen angab, in den letzten zwolf Monaten
fiir soziale oder gemeinniitzige Zwecke
gespendet zu haben, ging dieser Anteil
2009 auf 58 % zuriick. Andere Erhebun-
gen gelangen zu deutlich geringeren
Spenderanteilen. Das SOEP ermittelte
einen Anteil von 40 % der Bundesbiirger,
die 2009 spendeten. Alle Untersuchungen
kommen jedoch zu dem Ergebnis, dass
sich an Spendenaktivititen nicht alle Be-
volkerungsgruppen in gleichem Mafle
beteiligen. Die Spendenbeteiligungs-
quote der Westdeutschen liegt im Durch-
schnitt um zehn Prozentpunkte hoher als
jene der Ostdeutschen. Dies Gefille zeigt
sich ebenfalls bei der Spendenhéhe.
Wihrend nach den Angaben des SOEP im
Jahr 2009 die Westdeutschen Spender im
Durchschnitt 213 Euro spendeten, lag der
Wert bei den Ostdeutschen mit 136 Euro
deutlich niedriger. Die geschlechtsspe-
zifischen Unterschiede im Spenden-
verhalten zeigen — das belegen ebenfalls
alle Untersuchungen — dass Frauen in
Deutschland zu einem leicht héheren
Anteil spenden. Fiir die unterschiedliche
Spendenbeteiligung beider Geschlechter
wird oft die durchschnittlich lingere
Lebenserwartung von Frauen verant-
wortlich gemacht, da dltere Personen
hiufiger spenden als jiingere.” 122

Mit zunehmendem Alter wichst die
Spendenbeteiligung. Besonders gering
fallen die Geldspendenanteile bei den
Befragten im Alter von 14 bis 29 Jahren
aus. In dieser Gruppe spendet nach An-
gaben des Freiwilligensurvey 2009 nur
jeder Dritte. Viele Menschen beginnen
offensichtlich erst im mittleren Alter mit
dem Spenden. In den Altersgruppen iiber
60 Jahre steigt die Spendenbereitschaft
drastisch an — drei von vier Personen
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spenden hier kontinuierlich tiber den be-
trachteten Zeitraum. Bei den Griinden
fir den deutlichen Einfluss des Alters auf
das Spendenverhalten geht man davon
aus, dass Menschen gleichen Alters zu
einem dhnlichen Verhalten tendieren, da
sie gleiche beziehungsweise dhnliche
Erfahrungen in ihrer Kindheit (zum Bei-
spiel Krieg, Solidaritdt) gemacht haben.
Nach soziookonomischen Erklarungs-
ansdtzen fihrt man die grofere Spenden-
bereitschaft der dlteren Personen eher auf
deren hoheres und gesichertes Einkom-
men, das angesammelte Vermogen sowie
damit insgesamt auf deren bessere wirt-
schaftliche Situation zurtick.

Wie bei dem zeitgebundenen zivilge-
sellschaftlichen Engagement gehen auch
beim Spendenverhalten von den Bil-
dungsmerkmalen gravierende Einfliisse
aus. Zu einem besonders hohen Anteil
spenden Personen mit einem hohen Bil-
dungsniveau Geld, wihrend die Spender-
quote bei einem einfachen Bildungs-
niveau weit geringer ausfillt.

Der Erwerbsstatus beeinflusst eben-
falls die Spendenbereitschaft. Arbeitslose
spenden erkliartermaflen aus ihrer wirt-
schaftlichen Situation heraus seltener als

12.3 / Zivilgesellschaftliches Engagement

Erwerbstitige. Nichterwerbstitige, zu de-
nen besonders Personen im Rentenalter
gehoren, haben die hochste Spenderquote.
Dies ist offensichtlich Ausdruck ihrer all-
gemeinen Lebenssituation und der guten
wirtschaftlichen Absicherung eines gro-
Ben Teils dieser sozialen Gruppe.
Insgesamt geht also ein nachhaltiger
Einfluss vom Einkommen auf das Spen-
denverhalten aus: Zur Erklirung des Zu-
sammenhangs zwischen Einkommen
und Spendenverhalten wird oft ange-
fihrt, dass hoherer Wohlstand den Per-
sonen die Moglichkeit bietet, einen Teil
ihres Vermogens anderen Menschen oder
Projekten zukommen zu lassen, ohne
selbst in wirtschaftliche Schwierigkeiten
zu geraten oder Verzicht leisten zu miis-
sen. Bezieher von hohen Einkommen ver-
kraften demnach eine finanzielle Forde-
rung gemeinniitziger Zwecke leichter und
dementsprechend nimmt die Spenden-
freudigkeit mit steigender Prosperitit zu.

12.3.5 Zusammenfassung

Das zivilgesellschaftliche Engagement in
Deutschland ist zu einer festen Grof3e der
Gesellschaft geworden. Die Anzahl der
zivilgesellschaftlichen Organisationen, in

denen das Engagement hiufig ausgeiibt
wird, ist iiber die Jahre angestiegen. Gleich-
wohl oder auch gerade deshalb haben
diese Organisationen zunehmend Pro-
bleme, Engagierte zu finden. In den ver-
schiedenen Engagementformen: organi-
sationsgebunden, geringer organisations-
gebunden oder Spenden, sind einzelne
Bevolkerungsgruppen stirker vertreten als
andere. Personen, die sich in einer Organi-
sation engagieren oder spenden, sind in
der Regel mindestens mittleren Alters, er-
werbstitig und wirtschaftlich abgesichert.
Im Vergleich dazu sind Personen, die sich
in weniger formalisierten Zusammen-
schliissen engagieren eher jung und nicht
erwerbstitig. Es haben also demnach einer-
seits nicht alle Personen die gleichen Zu-
gangschancen zu den zivilgesellschaft-
lichen Engagementformen, andererseits
ermoglichen die unterschiedlichen Enga-
gementgelegenheiten einem breiteren Per-
sonenkreis ein Engagement.



	12 Freizeit und gesellschaftliche Partizipation
	12 Freizeit und gesellschaftliche Partizipation
	12.1 Freizeit und Mediennutzung
	12.1.1 Freizeit, Kultur und Sport
	12.1.2 Private Nutzung von Informations- und Kommunikationstechnologien
	12.1.3 Private Ausgaben für Freizeitaktivitäten
	12.1.4 Zusammenfassung

	12.2 Religiosität und Säkularisierung
	12.2.1 Kirchenmitgliedschaft und Kirchgangshäuﬁgkeit
	12.2.3 Diffuse Religiosität
	12.2.4 Religiöse Weltbilder
	12.2.5 Zusammenfassung 

	12.3 Zivilgesellschaftliches  Engagement
	12.3.1 Zivilgesellschaftliche Organisationen als Infrastruktur des Zivilengagements
	12.3.2 Zivilgesellschaftliches Engagement
	12.3.3 Geringes organisationsgebundenes Engagement 
	12.3.4 Spenden
	12.3.5 Zusammenfassung






